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Dotiumente

i. Politische

Errichtungeiner HaupttreuhandstelleDst
MinisterarästdentBeneralfeldmarfchall Bäring aeräffentlichteam

i. fiooember nachfiehende Behanntmachung sBAnz. iir. 260 aom

6. ti. 39J über die Errichtung einer Haupttreuhandfielle Aft:
Ich habe bei mir eine Aaunttreuhandfielle Dst eingerichtet. Sie hat ihren Sitz sowohl in Berlin wie

beim öeneralgouaerneur der besetzten nolnifchen Bebiete. Die Aauattreuhandftelle arbeitet im Be-
nehmen mit dem Beneralgouoerneur, den Beichsstatthaltern und den Dberaräsidenten.Sie errichtet
Treuhandltellen

in Danzig»fürden Beichsgau lIieftoreuszem
in llo sen fur denBeichsgau Uosen,
in Zichenau sur»den Begierungsbezirli Zichenau,
in tiattowiiijur den Hegierungsbezirli äattawiti,
in üraliau fur ein noch näher festzulegendes Teilgebiet des Seneralgouaernements der besetzten

aolnischen Sebiete.
Die Haupttreuhandftelle Dst hat folgende Aufgaben:
a) die verwaltung des llermägens des notnischen Staates innerhalb der oon den deutschenTruauen

besetzten Bebiete,
bJ die Regelung des Beid- und äreditwesens,

«

rJ die Anordnung aller wirtschaftlichenMaßnahmen,die zur Überleitung der Wirtschaftsführung
auf die einzelnen llerwaltungsgebiete erforderlich sind, und die Durchführung der etwa not-

wendigen Auseinanderfeizungen und llerrechnungen,
dJ ihr im Einzelfall non mir übertragene Mirtschafisaufgabem

. »

Beschlagnahmen dürfen nur noch oan der Hauattreuhandftelle Dfi im Benehmen mit den beteiligten
Verwaltungschefs bzw. dem Beneralgouaerneur für die befeiiten aolnischen Bebiete aerfügt werden.
Bisher aan örtlichenStellen durchgeführteBefchlagnahmen sind nur wirksam, wenn sienon der Haupt-
treuhandftelleth bestätigtwerden. th die Bestätigung bis zum i. februar 1940 nicht ausgesprochen,
fo erlifcht die Befchlagnahme.

Die Haupttreuhandfteile hann zur verwaltung aon Unternehmen und llermägenswerten aller Art
hommisfariftlie Berwalter bestellen. Soweit bereits aon anderen Stellen solche«llerwalterbestellt
worden sind,kann die Aauattreuhandfteile sie abberufen und andere llerraalter einsehen. Die llers
waltet bedürfen der Entlastung durch die Haupttreuhandfielle Dit. Demgemäßübt die Haupttreuhands
stelle Dli in Zuliunftallein die Befugnis über die Einfeizung aon hommifsarifchen Berwaltern gemasi
der Verordnunguber deren Einseizung für Unternehmungen, Betriebe und Srundftüche in den besetzten,
ehemals aolaifchen Bebieten aom 29. September 1939 lllerordnungsblatt für die besehten Bebiete in

Daten kir. 7XJ9J aus.

Die Haupttreuhandftelleth hann ihre Befugnisseauf die ärtlicheTreuhandsielle übertragen.
Unberührt bleibenmilitärische Bequisitionen und die Inanspruchnahme aon Brundftürliem Ein-

kirhtungsgegenstandenu. a. für unmittelbare zweche der Ziniloerwaltung
Die Aauattreuhandstelleth hann zur Durchführung ihrer Aufgabe Derwaltungsaorschriftenerlasfen.

AllgemeineAnordnungen bedürfen zu ihrer Mirhsamlieit der llerliündung in den Amtsblättern der

llerwaltungsbezirlir.
Berlin, den i. llooember i939.

«

Der lJorIiizende des Ministerrats für die Beichsaerteidigunq
und Beauftragte für den Bieriahresoian

B ä r i n g
Beneralfeldmarfchall



Zweite Durchsührungsoerordnungüber Bliederung und iJerwaltung der Dstgebiete
Der Beichsinnenminister erliesi zum führererlasz über Biiederung
und Verwaltung der Dstgebiete eine zweite Durchführungsoerords
nung oom Z. Aooember 1939 MöBL l, S. 2133J, die insbesondere
die Bliederung der Behörde des Beichsstatthalters regelt. Die Der-
ordnung hat folgenden Mortlaun

Auf Brund des § 12 Abf. 2 des Erlaffes des führers und Beichsiianzlers über Bliederung und Ber-

waltung der Dstgebiete oom s. Diztober 1939 fBeichsgefeth l, S. 2042J wird folgendes oerordnetz
Zu§ I des Erlasses §I

lquitzsiielBehörde des Beichsstatthalters gliedert sichunter dem Begierungsoröfidentenin folgende
e ungen:

Abteilung t: Allgemeine, innere und finanzielle Angelegenheiten,
Abteilung 2: Besundheitswefen und lloliisaslege,
Abteilung J: Erziehung, Unterricht, Kultur- und Bemeinfchaftsaslege,
Abteilung 4: landwirtschaft, Sieoiung, Umlegung und wafferwirtfchaft,
Abteilung s: Wirtfchaft und Arbeit,
Abteilung 6: forstwirtschaft und Ingdwefen,
Abteilung 7: Bauwefen.

§ 2

fiJ Dem Beichsstatthalter wird ferner ein höherer ff- und·sIolizeiführerzugeteilt, der dem Reichs-
staithalter oerfönlichund unmittelbar unterstellt ist. Er ist zugleich der Beauftragte des Beichslioms
missors für die festigung deutschen lloilistums

(2J Bei nicht nur vorübergehenderBehinderung des Beichsstatthalters liegt feine llertretung bei dem
Begierungsorösidenten als feinem allgemeinen Bertreter (§ 6 des Sudetengaugefehes oom i4. 4. 1939
— Beichsgesehblatt l, S. 7soJ.

m Dem höherensi- und Uolizeiführer unterstehenfür feine polizeilichen Aufgaben ein Jnsaelsiteur
der Drdnungsoolizei und ein Jnfaeliteur der Sicherheitsoolizei.

«

[4J Bei den Jnfaehteuren werden die Sachgebietebearbeitet, die nach dem Befchöftsoerteiiungsolan
des
iBleichåinäinisteriums

des Innern den Hauptamtern Dronungsoolizei und Sicherheitsooiizei zu-

gew e en n .

§ J

In der Behörde des Beichsstatthalters werden die Aufgaben der staatlichen verwaltung und der

Bauselbstoerwaltung f§§ i, s des Sudetengaugesehes oom 14. Aaril 1939 — Beichsgesehbiatt i,
S. 7801 bis auf weiteres in dersele Abteilung bearbeitet.

§ 4

Zu der Behörde des Beichsstatthalters treten bis auf weiteres
aJ ein Beauftragter des Beichsoostministers,
b) ein Beauftragter des Beichsoerhehrsministers.

§ s
,

M Der Beichsstatthalter ist bis auf weiteres in der Stufe des Beichsgaues chef der Beichsstnanzs
verwaltung, der Beichsiustizoerwaltung und des Beichsaroaagandaamts.Die Angelegenheiten aus dem
Bereich der Beichssinanzoer waltung werdenbeidemBeichsstatthalter durch den Dbersinanzorösidenten,
die Angelegenheiten aus dem Bereich der Beichsiustizoerwaltungdurch den Dberlandesgerichtsarasiden-
--i oder den Beneralsta atsanwalt und die Angelegenheiten aus dein Bereich des Beichsministeriums
für Bolljsauflilürungund Propaganda durch das Beichsorooagandaamt bearbeitet, soweit stch aus

Abf. 4 nicht etwas anderes ergibt.
m Der Dbersinanzorösidentführt die Beschösteunter der Bezeichnung»DerBeichsstatthaiter beers
stnonzorösident)",der Dberlandesgerichtsoralident unter der Bezeichnung »Der Beichsstatthalter
fDberlondesgerichtsaröfidentj«,der Beneralstaatsanwaltunter der Bezeichnung»Der Beichsstatthalter
fBeneralstaatsanwaltJ" und das Beichsarooagandaamt unter der Bezeichnung »Der Beichsstatthalter
[Beichsarooagandanmt)«.

fJJ Bei nicht nur vorübergehenderBehinderungliegt die Bertretung des Beichsstatthalters für die irn

Abf. i genannten Zweige der llerwaltung bei dem Begierungsarüsidentenals feinem allgemeinen Ber-
treter f§ 6 des Sudetengaugefehes oom i4. Aoril 1939 — Beichsgeseth l, S. 7oo).

(4J Die Zuständigkeit des Dberstaanzarösidentenauf dem Bebiet der Bauoerwaltung geht auf die

Abteilung 7 der Behörde des Beichsstatthalters über. Desgleichen geht bis zur einheitlichen Begelung
im Befamtreich die Zuständigkeit des Dberflnanzarösidenten in beoöllierungsaolitifchenAngelegen-
heiten aus die Abteilungen i und 2 der Behörde des Beichsstatthaliers über.

Zu§2des Erlasses §6
it) Die Begierungsarüsidenten in Danzig, Marienwerder, Bromberg, tiohenfalza, Busen uud

Halisch sind landespolizeibehörden und, soweit nicht ausdrüililichetwas anderes bestimmt wird, höhere
Derwaltungsbehörden.

m Der Berliehr zwifchen den Dbersten Beichsbehördenund den Begierungsarösidentengeht durch
die Sand des Beichsstatthaiters.

6



§ 7

fiJ nie Behördedes Kegierungsprüstdentengliedert fichin folgende Abteilungen:
Abteilung i: Allgemeine und innere Angelegenheiten
Abteilung z: Erziehung und Bolksbildung,
Abteilung I: wirtschaft,
Abteilung 4: Landwirtfchaft und Vomänen.

Dazu treten ein Bberverficherungsamt,ferner eine Begieruiigsoberkaffe.
«

,
lZJ iIer Keichsministerdes Innern bestimmt die Aufgaben und Befugniffeder Begierungsprüfidenten

im llerhaltnis zu dem Beichsstatthalter.
Ju§3des Eriaffes §8

Es gelten die zu Artikel l §§ s, 6, Artikel ll §§ s, it und zu Artikel lll des Sudetengaugefehes
ergangene Erste Vurchführungsverordnungvom to. Juni 1939 CAeichsgefeth l, S. czw)— mit Aus-
nullmk vvtl § 6 Abf. s, § 8 und im § 9 Abf. 2 der warte ,,im Sudeteniand" — und die §§ c bis J der
Ersten Verordnung vom t7. Juli 1939 (Aeichsgefehbl. l, S. 1269) über Aufgaben der Beichsgaue ais

Selbstoerwaltungskärperfchaften.
Ju§4des Erlafies §9

,

ftJ In den iIrooinzen Schlefien und llstpreufzen find die bestehenden Sonderverwaitungen bis auf
weiteres infoweit an die Meifungen der Bberpriifidenten in Breslau und Künigsbecg (iIr.) gebunden,
als es fich um Angelegenheiten aus den liegierungsbezirken Kattowih und Zichenau und den in den

Begierungsbezirk Bumbinnen eingegiiederten Bebietsteilen handelt. iIer Beichsminister des Innern

läiestimnmtiilnEinvernehmen mit dem zuständigenBeichsministerden Zeitpunkt des Austerkrafttretens
e er ege ung.
m In den Aegierungsbezirken Kattowik und Zichenauund in den dem BegierungsbezirkBumbinnen

eingegliederten Bebietsteilenfind die Sonderbehürdenin der Kreisstufe bis auf weiteres den Landrüten
oder den Aberbürgermeisternunterstellt.

Berlin, den 2. Aoaember 1939.
iIer Beichsministerdes Innern

:I-r,i rk

iIer verbrecherifcheAnfchlagim Bürgerbraukeller
iIas ,,iIeutfche Aachrichtenbüro"gab am 9. onember nachstehende
Meldung über den SprengstoffsAnfchlag auf das leben des führers
im MünchenerBürgerbräukellerbekannt:

lier führer traf gestern anläiilich der Srinnerungsfeier der Alten Kämpfer zu einem kurzen Befuch
in Münchenein. An Stelle des Parteigenoffen Heii hielt der führer feibst im Bürgerbrüukeilerdie An-
sprache. iIa dieStaatsgefchüfteden führer zwangen, noch in der Aacht nach Berlin zurückzukehren,
verliest er früher,als urfprüngiichvorgefehen, den Bürgerbrüukeiierund begab lichzum Bahahof in den
dort bereitstehenden Zug.

Kurz nach Abfahrt des :f-·ührersereignete fichim Bürgerbräukellereine Explosion. Bon den noch im
Saal anwefenden Alten Kämpfern der Bewegung wurden fechs getötet und über 60 verieht.

iIas Attentat, das in feinen Spuren auf ausländifche Anstiftung hinweist, lüste in München
fofort eine fanatifche Empürung aus.

Zur feststeliung der Täter ist eine Belohnung von sooooo Mark ausgefeht worden.

Aufruf Borings über die iIifzipiin der Heimat
MinisterpräfidentBeneralfeidmarfchall öüring erlieiz am Io. Aa-
vember ais llorfitiender des Ministerrats für die Beichsverteidigung
folgenden Aufruf an die deutfchen llolksgenoffem

In meiner Bede vom 9. September in den BheinmetallsBorfigwerkem die nicht nur an den deutschen
Arbeiter, fondernüber den Aundfunk an ieden deutfchen lloiksgenoffen gerichtet war, habe ich kraft
des mir vom führer erteilten Auftrages als llorlihender des Ministerrats für die Aeichsverteidigung
vor der Aation das Berfprechen abgegeben, dafz die Staatsführung aufkommende Hemmnier oder
Mißstände,die lich gegen die Bemeinfchaft des iIoikes richten, nicht dulden oder gar verschweigen,

foLidternfchon im Keim ersticken wird. Ich habe mir dazu die Mithilfe iedes einzelnen lloiksgenoffen
er e en.

Seit diefem Appell lind neun wachen ins land gegangen. Vie deutfche Mehrmacht hat in einem
beilpikllvlktl Slkgksillgim Samt-f gegen Polen in allen Mehrmachtsteilen ihre Aufgabe erfüllt und
neuen Siegesruhman ihre fahnen geheftet. Sie steht heute als Schützerund Schirmer der Heimat am

Biestwalh bereit, in dem uns von denMestmächtenaufgezwungenen Kampfe Blut und But einzufehen.
In der Heimat wirkt und merkt in hartem und unermüdlichemBinfah der deutfche Schaffende für die

Auf aben, die der Krieg der inneren front stellt. Die praktische Anwendung zahlreicherkriege-wirt-
icha tlicher Bestimmungen hat Achdank einer verständnisvollen Unterstützungdurch die Bevölkerung
erwartungsgemüfzund bestens eingefpielt.



was fichnoch nicht in Uollkommenheit obwickelt, ist der llerkehr mit einzelnen Dienststellen,
die den llolksgenoffen in der Sicherstellung des kriegsnotwendigen Lebensbedarfes zu betreuen hoben.
Es handelt stch hier um Mängel, die, an der Besamtaufgabe gesehen, bedeutungslos erscheinen
mägen. Ich wünschejedoch, daß gerade auf diesem Bebiet — wie beispielsweise bei der Beantrogung
oon Bezugsscheinen oder oon familienunterhalt — auch die kleinsten Reibungen oermieden werdet-.

Ich habe meinem llersorechen gemäß alle Beschwerden, die mir in dieser Hinsicht zugegangen sind,
prüfen lassen. Ich habe dabei feststellen müfsen, daß in einer Anzahl oon fällen Beamte, Behörden-
nngestellte und in striegsorganisationen ehrenamtlich tätige llolksgenoffen in der Behandlung oon

Antragstellern ein Der-holten an den Tag gelegt haben, das mit ihren pflichten oällig unaereinbar ist.
Die Betreffenden sind inzwischen mit harten, aber gerechten»Strafen belegt worden. Auf der
anderen Seite hat diefe llachorüfung aber gezeigt, daß lich diegroßereAnzahl der mir zugegangenen
Beschwerden noch genauer Drüfung des Sochoerhnlts als Uorgelei und zum Teil als übles guerus
lontentum herausgesteilt hat. Ich habe mich hier zunächstmit llerwnrnungen begnügt und nur dort, wo

es die Berechtigkeit unbedingt erforderte, Strafen aussprechen lassen.
Im ganzen handelt es fichbisher um Einzelfalle, die on fich, gewogen an der anerkennungswerten

Daferwilligkeit und der oorbildlichen Pflichterfüllung der großenMasse des llolkes und aller im äffent-
lichen Dienst Tätigen, noch nicht schwer ins Bewicht fallen. Sollte aber ein solches, die Dolksgemeinschaft

PäarendescBenehmenSchule machen, so kännte es Befahren mit sichbringen, die ich nicht aufkommen
n en wer e. «

Ich habe deshalb heute einen Erlaß on alle Behörden,Dorteidienststellen und äriegsorgonifotionen
gerichtet, in dem allen im äffentlichenDienst Tätigen, auch den ehrenamtlich Befchäftigten,die unmiß-
oerständlicheWeisung gegeben wird, daß eine zuoorkommende Haltung gegenüber den volks-
genossen das Brundgesen ihrer Tätigkeit zu sein hat. Ich habe dabei zum Ausdruck gebracht, daß ihre
Arbeit Dienst am llolke sein muß, und daß die heutige schwere Zeit für bürokratischeEngherzigkeit,
Aleinlichkeit oder gar Anmaßung und Uberheblichkeit weniger denn ie Baum hat. Jeder Beamte und
Angestellte hat zu verstehen, daß er für das llolk und nicht das llolk für ihn da ist, und daß er in keiner
weise Uorgesetzter des llolksgenossen ist. wer hinfort gegen die Brundfätzedieses Erlasses oerstäßt,wird

änåikiclktsichtigj
und bei groben fällen unter gleichzeitiger Entfernung aus feinem Amte schwerstens

e a wer en.

Ich erwarte in gleichemMaße oon fedem einzelnen llolksgenosfen, daß er die Bräße und Schwere der
Zeit versteht, daß er Haltung wahrt und Selbstdisziolin übt. Jedereinzelne muß bemüht sein, den
Behörden ihre schwierige Arbeit zu erleichtern. Das seht in erster linte oorous, daß er die äffentlichen
Bekanntmachungen und Anweisungen über lebensmittetkarten, Bezugsfcheine,Arbeitseinsotz, komi-
lienunterholt und andere kriegswirtschnftlich wichtige Bestimmungen gewissenhaft beachtet Er soll
nicht unbillige forderungen stellen, sondern bedenken, daß der im äffentlichenDienst tätige unter dem
Zwang der äriegswirtschaft mit strengen Anweisungen oersehen ist, die zum Nutzen der Dolksgesamt-
heit unbedingt eingehalten werden müssen.

·

Die forderung, die ich an ieden Deutschen richte, heißt: Drdne dich ein in das Banzel frage nicht
zuerst nach deinem Recht, sondern handele noch deiner Pflicht, die die Briegszeit dir auferlegt.

Die widerstandskraft der inneren front muß sichauch im Alltog bewähren. Sie muß starker sein als
olle kleinen Miderwärtigkeitenund Schwierigkeiten des Augenblicks. Die Zeit erfordert Härte und
Einsahbereitschoft draußen im felde, wie drinnen in der Heimat.



L. Militärisehe

AmtlicheBezeichnungenfär bie Eefethte des Ualenfelbzugea
llam Uberhammanba äea Keereg muräen äie einheitlirhen Bezeich-
nungen äer aerfrhiebenen Kampfhanblungen im palnifthen felbzug
angegeben. folgende Schlacht- unb Hefeäitgbezeiäinangeafinä ba-

nath festgefeht worden:

Keeregsörappe llarä

I. Schlacht in weftpreulzen, I.—5. 9. Jo: aJ Kampf um bie Brahe, i.—2. 9. J9, bJ Eefethte
in der Turheler Keine, 2.—5. 9. J9, r) ErKärmung der femmg Esraubenz, I.-—3. 9. J9.

Z. llerfalgung beiderseits äer weithfel aaf Marftharh 5.—12. 9. 39.

J. Durthbrarhhämpfe im Sebiet Mlaraa — charzele,1.—4. 9. 39.

4. Kampf am die llarewsllbergänge, 5.—13. 9. J9: aJ öeferhte um Praktisch6.—7. 9. 39,
bJ Eseferhteam Kaina, 5.—7. 9. 39, rJ Erstärmang ber Befestigungen aan Kamagrab, 9.—Io. 9. J9,
äJ Eeferhte am lanza, 7.—1I.9·.I9, e) Varrhbrurh durch äie Befestigungen ostwärts Miznm s. bis
Io. 9. J9. wegnahme aan Man-ich ig. 9. J9.

s. Kampf am bie öugillbergange, 8.—1o. 9. J9: aJ Eefethte am wyfzhaah s.—lo. 9. J9,
bJ öeferhte am Brah, 8.—9. 9. J9.

6. llerfalgang in llktpalen, 11.—21.9.J9: aJ Eefethte fäälich Zambraia, 11.—IJ. 9. 39,
bJ öeferhteim öebset um Knlufzgn — Sieälre — öarwalin — Minfh Mai. — Inaba-, 12.—21.9.39,
rJ Kämpfe um öialgfkahunb ostwärts-,15.—18. 9. JO, wegnahme der feKung Breit, 14.—17. 9. J9,
eJ öefechtebei Zabinha — Kabrgn, 14.—1s. 9. 39, f) öefethtebei unb fäälirhAlabama, 17.—19.9.J9.

7. Kämpfe par Mablin und Uraga bis zur Ubergabe,10.—28. 9. 39: aJ Kämpfe aar

Madlin,»10.—28.9. J9, bJ Kämpfe par Uraga, 13.—27. 9. J9.
s. Kampfe um die palnifthen Kästenbefefiigungen, I.—io. 9. J9: aJ Kampf um die

Melkerplatth1.—7. 9. J9, bJ Einnahme aan Häingen und aer llxhäfter Kämpe, 8.—19.9. 39,
kJ Einnahme aan Kela, s. 9.—Io. lo. 39.

Keeressöruppe Sää

i. Durchbrurhhämpfe in wesigalizien,1.—3. 9. 39: aJ Kämpfe um bie örenzbefektigungen
bei niralai, i.—2. 9. J9, bJ Heferhte bei Iablanha, Karaa, wgzna und Kabha zarbanaw, I. bis
J. 9. J9.

2. örenzhämpfe in Meftpalen, 1.—J. 9. J9: a) Walbhämpfe fäälith Krafthentin, I.9. 39,
bJ Hefethte bei Labliniti, 1.9.39, r) Kämpfe um die Lismartm 1.—2.9.39, äJ Einnahme aan wielum
2. 9. J9, eJ Einnahme aan Kempen and Sthilbbetg, i. 9. 39, fJ öefethtebei Kratafkhin, Baianama Und
Uffa, J. 9. J9, gJ Ubergang über die Urasna, Z. 9. 39, hJ öeferht bei Mierufzaw anii örabata, i. bia
Z. 9. 39.

J. Kämpfe um äie warthelinie, 2.—4. 9. J9: a) sefetht bei Ianam, J.—4. 9. 39, bJ Ein-
nahme thl Tschenstothaii,J. 9. J9, rJ Waldgefethte närblith Klabpäh 2. 9. J9, bJ Einnahmeaan Kapa-
Kaäamfh, J. 9. 39, e) Kämpfe bei Dzialoizgn und Asiaham «J. 9. J9,fJ Kämpfe bei Sierabz anä
Maria, J.—4. 9. 39.

4. llerfalgangshämpfe äber Vanaier unä lliäa, 4.—8.9. J9: aJ Eefethte bei Alt- unä
nmssanaez and bei zusta, 4.—s. 9. 39, b) öefecht bei Kakibaum 4. 9. J9, r) öefethte bei Krempna,
öariire unb Vuhla,4.—s. 9. 39, äJ Hefe-in bei wisnia ana Tglmanaaia, s. 9. I9, ei Kampf um ben
Pzremfiasflbfämctt,s. 9. 39, fJ Eseferhtbei Tarnam und an per wie-lahm 7.—a. 9. 39, gJ öefetht bei

KMfzargg,klang-Komm anä an ver Uiba ,8.—9. 9. 39,hJ Eefetht bei Otamri anä Babraswaäa,
s. . . .

s. llarftaä auf warf-hau, 4.—8. 9. J9: a) Einnahme aan zebrzeiam, 4. 9. J9, b) Kämpfe in
äer lyfa Hora, 5.—8. 9. J9, r) Einnahme aan Uiatrham, s. 9. J9, b) Einnahme aan Hamafzaah
6. 9. J9, eJ Kampf am die wiaawha-Stellung, 5.—6. 9. J9, fJ Stolz äber Mfzrzanam in äie llarliääte
aan Marfäiaa, s. 9. 39.

6. Schlacht bei Kaäam, 8.—12. 9. 39: a) öefekhte bei Wierzbira unb Kadam, s. 7. Jo,
b) llerfalgung über Zwalen, s. 9. J9, r) Kämpfe bei lea, 9. 9. 39, bJ Kämpfe am Kaäam, lo. bis
12. 9. 39.

«

I 7. Schlacht an ber özura,7.—19. 9. 39: aJ llekfalgungahämpfebis zur siamha,7.—io. 9. J9,
bJ Kämpfe am Samarjeraslinieiara, 9.—14. 9. 39, rJ ankiffanb Uekfalgang bis zur weithfeh
15.—19. 9. J9, bJ waehrhämpfe bei lau-itz, H. 9. 39, eJ n riff auf Kiernazia, is. 9. 39,f1 tier-

nithtanggbämpfefäälith Wafagraä, 16.—19. 9. I9, aJ Kämpfein äer quzka Kapinafha, I7.bie
19. 9. Jo.



s. lierfolgungshämuse über den San, 9.—15.9. 39: aJ Hefethte bei stumanowsSanoh
Zagorz und Aroszienho, 9.—1o. 9. I9, bJ Sefechte bei Jaroslau und stadymno, 9.—to. 9. 39,
r) Eseferhtbei Birrza-Esorna und Lodzinlia, 10.—12. 9. 39, dJ Kampf um Urzemgfl, tt.—t s. 9. J9,
e) Hefetht bei Uhnow, Zamosz, hrubiefzow und Mlodzimierz, 12.—16. 9. 39, fJ öefethteoor Lemberg,
IJ.—15. 9. J9, g) Hefecht bei Sadowa Miznia und Jaworow, 15.—16. 9. 39.

9. Uerfolgungshämafe über die Meimfel,to.—zo. 9. 39:a) Hefechtbeillulawg,co.9.39,
bJMeichfelübergangbei öorasäalwaria, to. 9. 39, r) Einnahme oon Annoaol,13. 9. J9, dJ Einnahme
oon Veblin, 15.9. J9, eJ äämnfe bei Arasngstaw, 18.9. 39, fJ Einnahme oon Lublin, t9. 9. 39,
g) öefechteam Miearz bei lezna und Karl-, zo. 9. J9.

to. Schlacht bei lemberg und Tomafzow, 16.—26.9.39, aJ Einschliestuag aon Lemberg
und Snerruag der Hrodeäzer Seen, 16.—21. 9. 39, bJ öeferhte bei Lelechowha und Janow, ts. bis
t7. 9. 39, rJ Esefechtebei clleszyre, 16.—17. 9. J9, dJ öefethte am Tanew, bei Jozefow und Bilgorai,
16.—17. 9. J9, fJ Heferht bei Aulihow und Zollziew, t7. 9. J9, g) sefecht bei Tomaszow, Aarol und

strasnobrod, t7.—zo.9. 39, hJ Hefethte bei stzesnasstuslza und Strgi, ts. 9. 39, iJ Esefetht bei

lafrow und Labunie, 21. 9. 39, hJ Sefechte bei Tomaszewsärasnobrod, 23.—25. 9. 39, l) Hefe-hie
am Szumssarh, bei Eoreclzo Stare und Teresnol, 26. 9. 39.

tt. stämafe oor Marsthau und Modlin bis zur Ubergabe, 20.—28. 9. 39: a) Ein-

fthliestung oon Marsthau, 20.—24. 9. 39: aJ Angriff auf warsrhau, 25.—27. 9. J9, rJ Einsthlieliung
oon Modlin, 20. 9. J9.

te. Abschluszgeferhte ostwärts der Meirhsel, 28.9.—7. to.39: a) öefechtebei· Janows
lubelslsii, es. -—Jo. 9. J9, b) Heferht bei äoäzsAdamow, 2.—7. 10.39.

Ergänzungdes äriegsstrafrethts
Ver chef des ciberhommandos der Mehrmatht ergänzte die Kriegs-
sonderstrafrechtsoerordnung oom t7. August 1938 durth eine Erste
llerordnung oom t. llooember 1939 MHBL l, S. 2131J, die u. a.

folgende Bestimmungen enthält:

personen, die dem äriegsoerfahren unterliegen, find wegen strafbarer Handlungen gegenIdie
Mannszutht oder das öebot soldatisthen Mutes unter Ubersthreitung des regelmäßigen Strafrahmens
mit Zuchthaus bis zu I s Jahren, mit lebenslangem Juththaus oder mit dem Tode zu bestrafen,

wefnnoes
die Aufrechterhaltung der Mannszucht oder die Sicherheit der Trunne

er or ert.

wegen der unerlaubten Entfernung, fahnenflurht und»lllünderungbesagtdie nunmehr
gültige fafsung: Mer unbefugt seine Trunae oder Dienststelleaerlafit oder ihr fernbleibt und oorsatzlith
oder fahrläfstg länger als einen Tag abwesend ist, wird wegen unerlaubterEntfernung mit Sefangnis
oder Xestungshaft bis zu to Jahren bestraft. Jn minder schweren fallen hann die Strafe bis auf
14 Tage gesrhärftenArrest ermäszigtwerden. freiheitsstrafe oon einem Jahr bis zu to Jahren tritt em,
wenn die unbefugte Abwesenheit länger als drei Tage dauert. Bei fahnenflucht ist auf Todesstrafe oder

auf lebenslanges oder zeitiges Juththaus zu erkennen.
Mer im felde unter Ausnutzung der striegsoerhältmsfeoder unter Mißbrauchder militäristhenliber-

legenheit eine Sache eines Einwohners an Iirh nimmt oder iemandem abnotigt, um sie sichoder einem
anderen rechtswidrig zuzueignen oder wer unbefugt Zwangsauflagen oder Beitreibungen
vornimmt, wird wegen Plünderung mit Hefängnis oder festung bestraft. Zugleichist in derartigen
fällen gegen llfstziere und Unterofstziere auf stangoerlust zu erhennen. In besonders fchweren fällen
ist die Todesstrafe oder lebenslanges oder zeitiges Zurhthaus vorgesehen. Die zueignung oder Bei-

treibung oon Eegenständendes äriegsbedarfs im stahmen des dringenden Bedürfnisses,besonders
oon Behleiduags- oder Ausrüstungsgegenständen,oon heil-, Nahrungs-, öenust-, futter-, feuerungsi
oder Befärderungsmittelnoder oon Treibstoffen ist keine Plünderung.

Bestimmungenüber llerleihung der fliegerabzeichen
öeneralfeldmarsthall öäring setzte für die äriegsdauer die Ve-

stimmungen über die llerleihung der jliegerabzeichen wie folgt fest-
Es werden oerliehea:
I. für abtioe Soldaten, die auf Ulanstellendes fliegenden Uerfonals stehen,

a) das lw. flugzeugführerabzeithen llw. U nach Erwerb des Ew. flugzeugführers
stheines,

b) das lw. Beobachterabzeichen flw. BJ für Beobachter, hilfsbeobarhter und Bomben-

schühenfrühestensnath 5 feindflügen1)bzw. bei Uerwundung bereits innerhalb dieser 5 feind-
flügeoder 2 Monate nach Erwerb des betreffenden Srheines2),

ej das lw. fliegersthühenabzeichen flw. le für Bordfunher, Bordmechaniher, lleg»er-
heclischützennach s feindflügen1)bzw. bei Uerwundung bereits innerhalb dieser s je ndfluge
oder 2 Monate nach Erwerb des betreffenden Stheines«).
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2. für Aeteraenerlonal gelten die Bestimmungen wie unter Ziffer l mit der Ausnahme, daß
ehemaligen äriegsfliegermdie eine Mobverraenoung in Ulnnflellen deg-fliegendenUerionalg bei

llerlgändennahen und im Belin des Kriegsfliegernbzeitljens lind, das Ieweilige Anzeichensofort
verliehen werden nann, sofern iie fliegerisklitätig sind.

l) Als feind i lilge gelten lirlenemäbige Aufträge wie Aufklärung, Hausherrn-urs, I billig usw.
I) Uerfiigung ilher Erteilung non Laiunalimsörohomters, Kardinal-sey Hort-M set-, bomlnnlrlwnen-,;fliegekl1etls-

schwenkte-einen erging mit. Ver li.o.l.n.llh.o.l. klief Aush.-Iush. Abt.nr. 554209 MBJ a.2s.9.1939.
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3. Wehrmachtberiehte

das dberbammanda der Wehrmacht gab benannt:

t. 11.39
Im Westen ärtlicheArtilleries und Saähtrunatätiglteit sowie einzelne Stadtruanunternehmen
iIie Zahl der am Jo. llhtaber an der Weftfrant und über der ilardsee abgeschaslenenflugirugr hat

lich auf 6, darunter 4 britische, erhäht.
2. 11.39

Im Westennur an einzelnen Stellen schwachesArtillerieseuer.
J. ti. 39

Im Westen geringe Artilleries und Spähtrunntätiglteir
4. 11.39

Im Westen ärtlicheArtilleries und Spähtruantätigheitwie am iIartage.
Is. t . 39

Im Welien beine wesentlichen liamnshandlungen
6.11.I9

A Iiilrltlkiiålten
an einzelnen Stellen der :l-·rantetwas lebhaftere Saähtruantätiglieit, sanft nur schwaches

rt er euer.

In der Segend aan Saarburg wurde durch deutsche Jäger ein franzälischesjlugzeug abgeschaslen.

7. It. 39
Im Westen aulzer geringer Soähtruantätigbeitund schwachembeiderfeitigem Artilleriefeuer heine

nennenswerten Kampfhandlungen Im lustiiamaf wurden ein britisches flugzeug bei Mainz
und zwei franzäfische flugzeuge bei Saarlautern abgefchasfen.

8.Ii.39
Im Westen stellenweiseetwas lebhaftere Artilleries und Snähtrunatätiglteit.
Bei luftbämafen über deutschem Flaheitsgebiet wurden am 7. l t. ein britisches flugzeug in der liähe

der Wuanermündung, ein franzälischesflugzeug bei liälhlingen sawie drei weitere feindliche
Xlugzeuge bei Snarlautern abgefchassen. Innerhalb der ersten sieben Tage des Monats iiaaember
find neun feindliche flugzeuge durch unsere Abwehr zum Absturz gebracht worden, während die eigenen

llerluige
im gleichen Zeitraum zwei flugzeuge durch Abschuli betragen. Drei weitere flugzeuge werden

aerm t.
9. 11.39.

Im laufe der beiden letzten Tage wurden sawahl füdwestlichS aarbrüchen wie südwesllichlIi rma-

f ens feindliche Angrisle in Stärhe aan etwa 1 bis 2 tiantaanien gegen unsere Sefechtsaaruaften an der
deutsch-französischenSrenze abgewiesen und im Hegenstali mehrerebefangene gemacht. Im übrigen
aulier etwas lebhasterer Artillerietätiglteit heine besonderen Ereignisse.

Vie Zahl der am 7. ti. zum Absturz gebrachten seindlichen J- lu g zeu ge hat lichaan fünf auf sie ben
fdarunter ein britischesJ erhäht.

Im Laufe des 8.11. wurden zwei sranzälischeflugzeuge abgeschalsen. Zwei seindliche fessel-
ballans wurden durch deutfche Jäger brennend zum Absturz gebracht. Ein deutsches Xlugzeug wird
vermißt.

lIie britische Admiralitätgibt nachträglichden llerluft eines britischen U-Baates bekannt.

10.11.J9
Im WestenzwischenWafel und Ufälzer Wald lebhastere Snähtruaatätigheit als an den llartagen

Im übrigen nur an einzelnen Stellen der frant auflebendes Artilleriefeuer.
Das am s. iiaaember als aermilit gemeldete deutsche flugzeug ist bei Lieders d arf an der deutsch-
französischenSrenze aan franzälischenJägern abgeschaslen worden.

It. it. 39

Im Welten schwacheSaähtruaus und lthillerietätigheit. Ein französischerzfes selballan wurde bei
Salmar durch ein deutsches Jagdflugzeug abgeschallen.

» 3912. .

Mehrere versuche der franzasen, in den lenken Tagen eine non unseren Hefe chtsaarnalten befente
nahe I I tiitameter südwestlichUirmafens mit Unterliühungdurch Tiefflieger und starbe Artillerie zu
nehmen, lind gescheitert.

lIie Hähe und eine Anzahl aan Sefangenen blieben in unserer Sand.
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lJ. Il. 39

Erneute versuche starker seindlicher Soglstruoos auf den Höhenbeiderseits liedersch edt, 11 Allo-
meter sädwestlichUirmasens, fust zu fassen, blieben ol1neErfolg. Ein llfslzier und 24 Mann wurden alr-

öesangeneeingebracht.
seinerseits Saarbrüchen etwas stärkere-»Artillerlefeuer als in den letzten Tagen.

H « 39

Käf
nur geringer Sobljtruoo- und strtillerietätigbeitoerlies der gestrige Tag an der ganzen«:sront

ru .

Troti ungünstigerMetterloge unternahm am 1 J. llooember ein deutscherstamosfliegeroerband einen
Angriffs-kluggegen die Sljetlandsjlnselm Hierbei wurden zwei flugboote zerstört.

Ein oermutlicherTresser gegen einen englischen nreuzer nannte mit Sicherheit nicht beobachtet wer-

den. Die eigenen flugzeuge liebrten sämtlichwonlbenalten wieder zurück
s n 39i . .

Im Mestknaußer geringer ortlicher Artillerietätiglieitkeine besonderen Ereignisse.
»

Die englische Admiralität gibt den llerlust eines zerstorers benannt, der aus eine deutsche Mine
gelaufen sei. Ver englische frachtdamoser ,,Matra« lot-do IonnenJ wurde durch eine Skolosion oers

nitlltteätkinexunserer
Uslzoote l1at in den lenken Tagen 26000 Tonnen oersenltt und eine Urise ein-

ge ro .
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Mr länme

An der W e st f r o nt fanden in der ersten Novemberhälfte keine größeren Kampf-
handlungen statt.
Südwestlich Saarbrücken und südwestlichPirmasens wurden am 7. und 8. Novem-

ber Angriffe von etwa 1 bis 2 französischenKompanien durch die deutschen Gefechts-
vorposten an der Reichsgrenze abgewiesen. Dabei wurden im Gegenstoß mehrere
Gesangene eingebracht.
Südwestlich Pirmasens wurden am 10., 11. und 12. 11. mehrfache Versuche starker

feindlicher Spähtrupps, die Höhen beiderseits Liederschiedt unseren Gefechtsvor-
posten zu entreißen, trotz Unterstützung durch starke Artillerie und Tiefflieger ab-

gewiesen. 1 französischerOfsizier und 24 Mann wurden dabei gefangen.
Jm übrigen wurde die schwache örtliche Artillerie- und Spähtrupptätigkeit zwi-

sbchegMosel und Rhein nur durch einzelne kleinere Stoßtruppunternehmen unter-
ro en.

Am O b e r r h e i n herrschte völlige Ruhe. Die deutsche L u f t w a f f e lieferte den

Franzosen und Engländern eine Reihe kleinerer Luftkämpfe. Jnsgesamt wurden in
der ersten Novemberhälfte vom Oberkommando der Wehrmacht 13 feindliche Flug-
zeuge und 3 Fesselballons durch die deutsche Luftwaffe vernichtet, während dem-

gegenüber 3 eigene Flugzeuge im Luftkampf abgeschossen, Z weitere vermißt sind.
Auch in der Zeit vom 1. bis 15. November hatte die deutsche K r i e g s m a r i n e

im Kampf gegen England eine Reihe von Erfolgen zu buchen. Am 8. 11. gab die

britische Admiralität nachträglich den Verlust eines U-Bootes, am 14. 11. den Verlust
eines britischen Zerstörers zu. Eines unserer U-Boote konnte in den ersten Novem-

bertagen allein 26 000 Tonnen feindlichen Frachtraum als versenkt bzw. als Prise
eingebracht melden.

» .

E n g l a n d ist kein e J n s e l m e h r, es hat seinen insularen Charakter ver-

loren. Diese Feststellung hat der Erste Lord der britischen Admiralität, Winston
Churchill, dadurch zu entkräften versucht, daß er in seiner Rundfunkrede kürz-
lich die für England in dieser Zeit besonders charakteristischen Naturerscheinungen
zu Hilfe rief: »Nebel und Stürme«, und meinte, daß durch sie England wieder zu
einer Jnsel geworden sei. Der deutsche Kampffliegerverband, der, wie die Meldung
des OKW besagt, den Angriffsflug gegen die S h etla n d -Jn s eln am 13. 11.

durchgeführt hat, konnte, abgesehen von der Kühnheit dieses Vorstoßes, gleichzeitig

HngtotnChurchill eine Lehre erteilen, was es mit den Stürmen und dem Nebel auf
1 a .

Über die Gesamtlage Deutschlands hat Ende Oktober der Oberbefehlshaber des

Heeres, Generaloberst v. B r au chitsch, der Zeitschrift »Freude und Arbeit« eine

Unterredung gewährt, die in der ganzen Welt starke Beachtung fand. Sie sei im
Wortlaut angeführt:

F r a g e: Welcher Unterschied besteht, Herr Generaloberst, in militärischer Hinsicht
zwischen der heutigen Lage Deutschlands und der des WeltkriegesZ

Antwort: Wir sind heute militärisch wesentlich stärker als vor 25 Jahren.
Das gilt sowohl hinsichtlich der Vewaffnung und Ausrüstung als auch vor allem

hinsichtlich der Ausnutzung der gesamten Wehrkraft des Volkes. Unsere auf den

Erfahrungen des Weltkrieges ausgebaute Ausbildung sowie die Gliederung und
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Zusammenfassung der verschiedenen Waffengattungen haben sich im volnischenFeld-
zuge hervorragend bewährt. Die Errichtung des Westwalls, der starkstenBefesti-
gungsanlage der Welt, hat es uns ermöglicht, das polnische Heer in kurzester Zeit
zu vernichten, ohne daß wir, wie 1914, die Masse unserer Kräfte an mehrerenFron-
ten zersplittern mußten. Jetzt haben wir den Rücken frei und können ohne die

Gefahr eines Zweifrontenkrieges der weiteren Entwicklung in überlegener Ruhe
entgegensehen.

F r a g e: Womit ist der überraschend schnelle Erfolg der deutschen Wehrmacht im

polnischen Feldzuge zu erklären?

An t w o r t: Mit der Ü b e r l e g e n h e it der deutschen Führung und des deut-

schen·Sold aten und mit der Güte und Wirkung der deutschenWaffenl Auf
polnischer Seite versagten Führung und Organisation völlig. Der polnischeSoldat

hat sich vielfach zäh und hartnäckig geschlagen, war aber sowohl moralisch als auch
in Ausbildung und Ausrüstung dem deutschen Soldaten keineswegs gewachsen.Er

hätte seinen Widerstand ohne Zweifel noch eher aufgegeben, wenn er nicht, wie aus

Gefangenenaussagen einwandsrei hervorgeht, über die militärische Lage auf das

gröbste belogen worden wäre. Neben den über alles Lob erhabenen Leistungen der

einzelnen am Einsatz beteiligten deutschen Truppen hat das vorbildliche Z us am -

m e n w i r k e n aller Waffen und besondersauch die engste Zusammenarbeit zwischen
H e e r und Luftw affe wesentlich zu dem raschen Erfolg beigetragen.

Frage: Jst mit einer ähnlichen Wirkung der englischen Blockade wie vor

25 Jahren zu rechnen?

Antwort: Eine-Wiederholungder Aushungerung, auf die unser menschen-
sreundlicherGegner in erster Linie abzielt, ist aus zwei Gründen nicht möglich.
Wir sind nicht wie 1914 bis 1918 von allen Seiten abgeriegelt. Wir sind in der

Lage, den Handelmit dem ost- und südosteuropäischenWirtschaftsraum fortzusetzen
und noch weiter auszubauen. Wir haben uns außerdem mit großen Vorräten, ins-
besondere an Getreide, eingedeckt und tun alles Erforderliche, die landwirtschaftliche
Erzeugung in vollem Umfange auch im Kriege aufrechtzuerhalten und sogar noch zu
steigern. Auch unsere alten Korn- und Fleischkammern Posen und Westpreußen
werden uns von großem Nutzen sein. Für die Bestellung mit Wintersaat ist gesorgt.

Die englische wirtschaftliche Kriegssührung wird allerdings die neutraleii
Staaten wieder schwer treffen. Deutschland wird sein möglichstestun, durch Liefe-
rungen ihre Leiden zu mildern. Es bedarf allerdings auch einer energischen S e l b st-
h i l se der Neutralen gegen die englische Wirtschaftsblockade. England wird sich über
unsere heutige wirtschaftliche Kraft täuschen. Jch glaube, daß die gegenwärtige Lage
Englands mehr gefährdet ist als die unsrige.

F r a g e: Was erwarten Sie, Herr Generaloberst, von der deutschen A r b ei te r-

s ch a ft im Kriege?

Antw ort: Jch habe schon bei meiner Rede in den Rhein-Metallwerken betont,
daß die»nationaleund soziale Geschlossenheit des deutschen Volkes auch in schweren
Tagen ihre P r üsu n g b e st e h e n wird. Heute kann ich sagen, daß die Kamerad-
schaft zwischen deutschen Arbeitern und deutschen Soldaten sich bereits in den ersten
Kriegswochen e r v o r r a g e n d b e w ä h r t hat. Die deutsche Arbeiterschaft, die

auch ihre Arbeit in der Heimatfront als Soldatentum auffaßt, hat mit eiserner
Disziplin Un dem ihr zugewiesenen Platz ihre Pflicht erfüllt. Wir haben damit der
Welt den Bewer liefern können, daß Deutschland nicht nur die besten Soldaten-
sondern auch die b e·sten Arb eiter hat. Jch bin überzeugt, daß die deutsche

Aeriterschaftauch weiterhin im nationalsozialistischen Geiste ihre Pflicht erfüllen
wir .

Erwähnenswert ist außerdem noch, daß der Führer und Oberste Befehlshaber der

Wehrmacht mit Wirkung vom 1. November 1939 den General der Jnfanterie
v o n W i tz l e b e n zum Generaloberst befördert hat.
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Im Vorfeld des Westwalls

(P.l(.) Viele der Stoß- und Spähtruppunternehmen, die unsere Soldaten in
den letztenWochen im Westen durchgeführt haben, sind inzwischen bekannt geworden.
Schlichte Heldenlieder, die jede Nacht irgendwo im Westen ihre Wiederholung finden.
Jedes einzelne dieser Unternehmen ist ein Stein im großen Mosaik, das unsere
Westfront, vor allem im Vorfeld, seit mehr als acht Wochen formt: Das Bild von

dem unerschütterlichen Willen, die Heimat zu schützen. — So sei auch hier eine
jener Episoden geschildert, die sich hinter dem fast täglichen Satz im Bericht des
Oberkommandos der Wehrmacht »Ortliche Spähtrupptätigkeit« verbergen.

Es sind hauptsächlich Kameraden aus Hessen, aus der Pfalz, aus Mannheim-
Ludwigshafen und Heidelberg, die sich hier nahe der Grenze seit Wochen ein-
genistet haben. Tag für Tag, Nacht für Nacht haben sie Auge und Ohr am Fei·nd,
und wenn es heißt, aufzuklären, dann sind sie mit Feuereifer dabei, als Freiwillige
zum Stoßtruppunternehmen anzutreten. »Wir könnten jede Nacht ein solches Un-

ternehmen vom Stapel lassen«, meint der Kompanieführer stolz, ,,Freiwillige dafür
sind mehr als genug dal«

«

Meistens ist es gerade ein volles Dutzend, das zum Stoßtruppunternehmen an-

setzt. So auch in jener mondklaren Oktobernacht, als die beiden Offiziere und zehn
Mann, ausgerüstet mit der guten alten Knarre, einem MG und etlichen Hand-
granaten, losziehen, ihre Aufgabe zu erfüllen. Diese lautet kurz und bündig: »Der

dahundldort gemeldete feindliche Spähtrupp ist auszuheben und gefangenzu-
ne men

«

Behutsam pirschen die zwölf Männer durch die schweigende Nacht. Mehrere Kilo-
meter ins feindliche Land zu stoßen,das ist fürwahr kein Spaziergang, das er-

fordert wache Sinne und ständigeBereitschaft zum Kampf. Ungehindert kommt
die Gruppe vorwärts, erreicht den befohlenen Platz und macht die überraschende
Feststellung: Das Nest ist leerl Verdammtl Soll das Unternehmen erschüttern?
Sollen alle Vorbereitungen vergeblich sein? Schnell faßt der Oberleutnant einen
neuen Entschluß: Es wird weiter vorgestoßen, bis die Fühlung mit dem Feind auf-
genommen ist.

Etwa einen halben Kilometer weiter liegt ein kleines Wäldchen, ruhig, fast zu

ruhig ist es in seinem dichten Unterholz. Das kleine Häuflein der entschlossenen
Männer zögert aber keine Sekunde, auch hier reinen Tisch zu machen, stellt jedoch
abermals fest, daß auch dieser Wald vom Gegner geräumt ist. Die Stellun-

gen sind leer, lassen aber vermuten, daß sich die Franzmänner nur für ein paar
Stunden ins nahegelegene Dorf zurückgezogenhaben, denn inzwischen hat der

Himmel die wilde Natur entfesselt. Es gießt in Strömenl

»Nur recht so«, schmunzeln die Männer vom Stoßtrupp. Je mehr Wasser, desto
weniger Gefahr, von den Vorposten entdeckt zu werden. Es liegen nun schon etliche
hundert Meter hinter ihnen. Die haben hoffentlich keine Ahnung von dem, was in
ihrem Rücken vorgeht. Oder doch? Damme Fragel Unnütze Gedanken, jetzt, wo es

heißt, entweder — oder, wo es auf jeden einzelnen ankommt, auf sein entschlossenes
Handeln, auf Augen und Ohren, und wenn es sein muß, auf den blitzschnellen Griff
zur Handgranate.

· .

4 Uhr morgens. Der Boden ist aufgeweicht, glitschig, aber unverdrossen gehen
die Männer vor, lassen lediglich zur Flankensicherung das MG zurück. Der toll-

kühne Plan, von hinten her in das Dorf einzudringen, muß gelingenl
Es gelang. Wir sitzen dem Feind im Nacken. Hier ist die erste Straßensperre.

Links und rechts sichert dichter Stacheldraht die Vorgärten des Dorfes, dessenHäuser
im Dämmerlicht des werdenden Tages greifbar nahe scheinen. Leise arbeitet die

Drahtschere, die Herzen klopfenl Da knackt auf der anderen Seite der Straßensperre
ein Gewehrschloß. Nicht überlegenl Der Leutnant liegt der Barriere ani»nächsten,
Kopf weg und runter unter den Balken. Verflucht, das war nicht zu fruh. Schon
knallt es über ihm, und er wird gewahr, daß er seinen Kopf just unter den An-

schlag des Gegners gesteckt hat. Immerhin: toter Winkel, zuckt es ihm durch den
Sinn. So erwischt er mich nicht. Da krachen, wie eine Erlösung, die ersten deutschen
Handgranaten jenseits der Barriere. Das Gewehr über ihm schweigt. Jm gleichen
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Augenblick aber eröffnet aus dem ersten Haus des Dorfes einfeindlichesMG sein
mörderisches Feuer auf die tapfere kleine Schar. Schon detonieren auch die ersten
französischenEierhandgranaten, ein sicheres Zeichen, daß der Gegner noch hinter
der Barrikade lauert und den Kampf aufnehmen will.

«

Es geschlehtetwasUnfaßlichesl Feldwebel Schwarzkopf springt auf,usteht kerzen-
grade da, schwingt in seiner Rechten ein dunkles Etwas. Die Franzmanner wissen-
was das bedeutetl Starr vor Schrecken pressen sie sich an die Straßensperre.Jetzt
21—22—23.-Aber nicht hinter der Barrikade ist das Ziel, viel weiter. 40 oder
50 Meter fliegt die Handgranate, saust haargenau auf das Fenster des ersten Hauses
zu, aus dem ein MG seine tödlichenGarben schießt.Wuuuml Wie ein Artilleriegefchoß

detoniert die Handgranate in dem Zimmer. Wo eben noch ein Haus stand, da rauchen
Ietzt ein paar armselige Trümmer. ,,cameradesl«, zaghaft erst, dann stärker und
bestimmter tönt es von der anderen Barrierenseite. ,,camerades! Nicht schießen«l«
»Na, dann kommt schon, Jungensl« — Keiner kommtl »Nun komm schon,bel ern1«,
ruft der Oberleutnant zu den Franzmännern hinüber. Da tauchen vier französifche
Stahlhelme hinter der Barrikade auf, einer verschwindet wieder. Drei Franzmänner
ergeben ich, lassen sich von den Deutschen über den Leiterwagen heben, ihr erstes

ort: ,, anger. camerades. mangerl« Sie haben Kohldampf, die armen Poilus.
Und während sie ansder Barrikade gierig die ihnen gereichten Bissen verzehren, be-

richten sie in gebrochenem Deutsch, daß ihr Offizier mit 40 Mann getürmt sei, als
die Handgranate in dem Haus einschlug.

Inzwischen ist es Tag geworden. Nun heißt es, so schnell wie möglich zurück.Die
drei Gefangenen tragen ein aufgeschlossenes Wesen zur Schau, der blutjunge, kaum

19jährige Soldat aus »Parisund die beiden etwas älteren schwarzhaarigen Süd-
franzosen. Jhre Verwunschungenauf Ehamberlain und England sind echt. Sie

wissen, daß diese Fluche ihr Schicksalnicht verbessern — wie hätten die Deutschen
sonst ihr Brot mit ihnen geteilt —, sie wollen diesen schneidigen Feldgrauen nur

mal jagen, wie ihnen ums Herz ist. »La guerre est kinil« Als Alpdruck fällt
von ihrer bedrückten Seele — ein Aufatmen — ,,1a guerre — est — finis«

Die Arbeit der Baukompanien

.(P.I(.) Zwischen zwei Grenzdörfern war es. Knapp hinter unseren vordersten
Linien. Eisigkalter Herbstnebel zog von den kahlen Kuppen in die Talmulden hin-
uvnterund hüllte alles, Mensch und Landschaft, in seinen grauen schweigenden Mantel

ein. Nur hin und wieder gab er den Blick frei auf die nächsteUmgebung, ließ er

die Umrisse der nahen Hügelketten erkennen. Von blätterleeren Ästen tropfte es

auf Kohlstrünke und Kartoffelkraut, zwischen denen der lehmige Boden glänzte.
.

umm . . . wumm . . . wumm . . . Außer der feindlichen Artillerie, die ab und zu

cher Gruß herüberschickte und die deutsche Erde mit Granatlöchern segnen zu

inUfjenglaubte, war nichts zu hören. Vor knapp zwei Wochen noch hatte hier der

heftvigsteund erbittertste Kampf getobt, war die Luft erfüllt von dem Dröhnen der
Artillerie- und Jnfanteriegeschütze, dem pausenlosen Tacken der MG’s und dem

berstenden Krachen der Handgranaten. Jn schneidigem Vorgehen hatten unsere
Truppen den Franzmann Schritt für Schritt zuerst und dann im Sturm aus den

hartnackig verteidigten Stellungen und MG-Nestern heraus- und hinter die Reichs-
grenze zuruckgeworfen. Ruhe war in diesem Streifen eingekehrt.

Wir hatten unseren Wagen im zweitletzten Dorf vor der nun endgültig gehaltenen
Grenze zurückgelassen,da, wo der Feind seiner Wut über den plötzlichenHinauss
wurf —- wie hatte man sich so wohlgefühlt in den schmucken Bauernhäusern der

Deutschen — in einer sinnlosenZerstörung und anrandsetzung Luft gemacht hat.
Ein trostloser Anblick,eine stumme und doch beredte Anklage. Das hatten wir von

der ,,Grande nation«nicht erwartet. Die Straßenbrücke zum nächsten Dorf war

gesprengt. So hieß es denn, auf dem Feldweg diesseits des durch Hochwasser stark
angeschwollenen Baches unser Ziel zu erreichen.

Wir bogen von der Hauptstraßeab, am kleinen Dorffriedhof vorbei, der schon
frisch aufgeworfene Graber gefallener französischer Soldaten trägt. Gefallen nicht

2 Deutschland im Kampf 17



sür ihr Vaterland, gefallen für die Machtansprüche einer Insel. Was hat sie auf
dem Kontinent zu suchen? Darauf weiß auch der Franzmann keine gültigeAntwort
zu fgeben

Er kämpft, aber er weiß nicht wofür. Und er fällt und weiß wieder nicht
wo ur.

Eben an diesem Friedhof nahm der Feldweg seinen Anfang. Was dann kam, war
nur mehr ein end- und grundloses Schlammband, hingeklatscht zwischen Kartoffel-
und Rübenfelder, ein lehmiger Morast, in dem keines Menschen Fuß, keines Wagens
Rad mehr Boden fand. Kompanie auf Kompanie war hier marschiert in den von

Motorfahrzeugen eingespurten Furchen. Leichte und schwere Geschütze hatten sich
durch den Lehmbrei hindurchgemahlen — und wochenlanger Regen hatte dazu sein
eintöniges Lied gesungen und die durchgeknetete Erde in einen gefahrvollen Lehm-
brei verwandelt.

Hier trafen wir sie, die Männer der Baukompanie. Kräftige, wetterharte Burschen
aller Jahrgänge, alte Landser neben jungen Gesichtern, die zum erstenmal die Front
rochen, alle aber in der Gemeinsamkeit schwerster Arbeit prächtige Kameraden. Es
waren Thüringer, wie sich bald herausstellte Aus dem Herzland des Reiches waren

sie an die Grenze geworfen worden. Hier gab es genug Arbeit für sie. Ubergenug1
Wohin man sie rief, in ihren braunen Uniformen mit den gelben Armbinden,
standen sie ihren Mann. Sie hefteten sich an die Fersen der Feldgrauen, denen sie
in nichts nachstehen wollen, wenn auch ihre Waffe nur der Spaten, die Spitzhacke
und die bloße Faust ist.

Diesmal lautete ihre Aufgabe, die Verbindung zwischen den beiden Grenzdörfern
wiederherzustellen, d. h. wegbar zu machen. Auf einer Strecke von drei Kilometern
keine leichte Arbeit. Erst recht nicht bei diesem Hundewetter. Aber sie hatten es ge-

schafft. Noch zwei Tage standen ihnen zur Verfügung, und nur wenige Meter galt
es noch instand zu setzen. Dann konnte der Oberfeldmeister melden: »Straße zwischen
X und Y befahrbarl«

Wo es anging, war man auf dem alten Weg geblieben. Die Schlammschicht war,
oft auf ein Meter Tiefe, abgetragen und der Untergrund mit.Schotter und Steinen

befestigt worden. Frisch ausgehobene Entwässerungsgräben liefen links und rechts
nebenher. Für den größtenTeil der Strecke aber hatte man sich einen»neuen Weg
seitwärts durch die Acker und etwas höher gebahnt. Schnurgerade fuhrte er von

Niederung zu Niederung. Erde war ausgehoben und seitlich zur Eindammung der
Gräben aufgeschichtet worden, tieferliegende Querrinnen sorgten fur den Abfluß
der noch immer von den Hängen herunterströmendenWasser und verhindern auch
in Zukunft die Verschlammung dieses wichtigen Verkehrsweges. Schwere Holz-
schwellen fügten sich eine hinter der anderen, so-weit»dasAuge reichte, in ihrer
Länge die Wegbreite genau ausfüllend. Stück·fur Stuck hatten die Männer vom

Dorf herangetragen, sorgfältig aneinandergereiht und Unebenheitenbeseitigt. Auch
jetzt sahen wir die lange Kolonne, je zwei einen der vierkantigen Balken auf den

Schultern, der letzten Wegstrecke zumarschieren.
.

Wir schritten neben ihnen auf dem festen Damm einher. Schmale Lücken waren

mit Koksschotter ausgefüllt, auch die Oberfläche war mit diesem trockenen Gemisch
bedeckt, das das Wasser sofort aufsaugt und auch keine Vereisung aufkommen läßt.
Jn Abständenbemerkten wir zu beiden Seiten die französischen Gräben im Zickzack
durch die Felder und Wiesen laufen, zum Teil ersoffen jetzt, und, durch die Bäume

gedeckt, einzelne MG-Nester. »Der muß schnell getürmt sein, der Franzmann«, meint
einer der Männer und deutet aus die weithin verstreuten Unisorinteile und Aus-

rüstungen hin. Das sieht wahrlich nach überhasteterFlucht aus. »Aber verdammt
bequem hat er sich’s gemacht«, fügt er hinzu, ,,doch dafür hat er auch ordentlich
Zunder bekommen.« Wirklich, da liegen die schönstenMatratzen und Daunendecken,
verschmutzt natürlich jetzt und regennaß, kleine Tische und Stühle, ja ganze Zimmer-
türen und Polstermöbel, die der Franzmann sich aus dem Dorf in seine Stellung
hineingeholt hat. Verständlich, daß er das nur ungern verließ.

Die Männer von der Baukompanie hat’s ordentlich mit der Wut gepackt.Dazu
kam, daß auch sie die sranzösische Artillerie von Zeit zu Zeit bedachte. Mit um so
größerem Eifer bewältigten sie darum ihre Aufgabe, um so hartnäckiger erfüllten
sie ihre Pflicht. Denn was sie tun, kommt dem deutschen Soldaten zugute, dient der

Geschlossenheit der Front.
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Zwei Tage noch, und für den Nachschub ist der Weg frei. Die vorne wissenes
den Männern zu danken, jene, die jetzt nachrücken,werden die Leistung schatzen, die
die Männer der Baukompanie in ihrem Frontabschnitt in zaher Arbeit vollbracht.
Dann werden die geländegängigen Transportwagen, die sie im fahlen Morgen-
dämmer herangebracht und des Abends zum weit zurückliegenden Standort wieder
ausgeladen hatten, eine andere Richtung einschlagen und sie zu neuem Einsatz fuhren.

U-Boot versenkt englischen Dampfer

(P.I(.) «Rauchwolken Backbord voraus in Sicht!« Der Obersteuermann meldet
es dem Kommandanten des U-Bootes, das schon seit einiger Zeit auf Feindfahrt im

Atlantik kreuzt. »Beide Maschinen große Fahrt vorausl« Scharf legt sich das U-Boot
in den neuen Kurs und hält auf die schwache Dunstwolke über der Kimm zu.

»Hoffentlich ist es ein fetter Tommy. Verdammt, hier Tage herumzukrabbelnund

nichts vor die Flinte kriegen, ist eine trübe Sachet« Der Obersteuermann nickt dem
Kommandanten zu. Es kostet in der Tat Nerven, für Wochen gegen Wind und
Wetter anzukämpfen, dabei immer auf der Jagd, um dem Feind im Handels- und

Seekrieg zu schaden.
Auf 10 000 Meter hat sich U..».dem Schiff genähert. Kommandant, erster Wach-

offizier und Obersteuermann spähen durch scharfe Doppelgläser. »Ich schätze,eng-

lischer Handelsdampfer mit Ladung
Jn allen Abteilungenschrillen die Glocken. Wie oft ist über ihren Mißklang schon

geflucht worden. Fur Sekunden herrscht ein Durcheinander in dem engen Boot-
dann steht allesan Alarmstationen. ,,Vorderes Geschütz — Feuererlaubnisl« Ein
scharfer Knall,«einharter Rückschlagdes Rohres, aus 9000 Meter Entfernung wird
dem Tommy ein freundlicher deutscher Gruß vor den Bug gesetzt. Aha, er stoppt und

läßt Dampf ab.

Jn langsamer Fahrt nähert sich U... dem englischen Handelsdampfer. Nach
15 Minuten quellen dicke schwarze Rauchwolken aus dessen Schornstein: »Der Brite
will abhauenl Zwo Schuß — Feuererlaubnisl« Der Geschützführer hat gut ein-

gerichtet, haarscharf vor dem Bug steigen zwei Wassersäulen hoch. Wieder läßt der

Engländer Wasserdampf ab. An dem Mast des U-Bootes, das im Wellenschlag hin
und her pendelt, steigen Signalflaggen hoch. Der Tommy kennt diese inter-
nationalen Codesprüche: »Stop at oncel Don«t use your wirelassl« — ,,Sofort
stoppenl Funkgerät nicht gebrauchenl« Aufmerksam werden alle Vorgänge auf dem

Dampfer verfolgt. Unter der Kimm werden vier Rettungsboote sichtbar. Die
Tommys sind ausgestiegenl

Aus dem Funkraum geht die Meldung an den Kommandanten, daß der Dampfer
sOS-Rufe und seine Position gegeben habe. Das ist eine Feindhandlung. ,,Torpedo-
rohre klar»l«Langsain nähertsichU dem Dampfer. ,,Rohr 1 klar — Rohr 1 losl«
Der ,«Aal gleitet feindwarts, im Bugraum von der Besatzung vorher noch liebevoll

gestreichelt:»Machdeine Sache gutl« Die Männer schauen auf die Sekundenzeiger
ihrer Uhren. Gleich. . . Jetzt . . . muß der Torpedo die Laufstrecke hinter sich haben . . .

eine starke Detonation . . . nach Sekunden ist das stolze Schiff von wallendem weißem
Wasserdampf umhüllt.

Steuerbord erhalt es immer stärkere Schlagseite. Auf 600 Meter geht U heran.
Der Bug des Briten hebt sich aus dem Wasser. Jetzt ist der Name zu lesen: ,,Olive
Grove«l Noch einen Augenblick,dann sackt das Schiff übers Heck ab zu den

Fischen. Losgerissene Teile schwimmen wie Korken auf dem Wasser und tanzen in
der DünungzDas U-Boot kreuzt an der Untergangsstelle, um etwa zurückgebliebene
Besatzungsteile zu· retten. Eine Rettungsboje wird als Andenken aufgenommen. Sie
kommt in·das Kriegsmuseumdes U-Bootes, das jetzt Kurs zu den Beibooten auf-
nimmt. Die Glaser lassen erkennen, daß sich die Mannschaft mit Verzweiflung in die
Riemen legt, um·wegzupullen.Das schlechte englische Gewissenl Die Tommys ent-

sinnen sich wohl ihrer Weltkriegsmethoden,als der englische Dampfer ,,Baralong«
unter amerikanischer Flug-gemit·getarnten Geschützen ein deutsches UiBoot überfiel,
verfenkte und auf die hilflos im Wasser treibenden Überlebenden ein Scheiben-
schießenveranstaltete.
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U liegt in der Nähe der Boote. Eines wird längsseits befohlen. Todesangst in

den.Gesichtern, befolgt die Besatzung den Befehl. Heizer und Matrosen sind vom

Schiff regelrecht geflohen, das sieht man ihnen an. Nur mit Hemd Und Hofe be-
kleidet, sitzen sie ängstlich in ihrem Boot. Dabei hätten sie so gemütlich aussteigen
könnenl Auch das Boot des Kapitäns wird längsseits gerufen. Die Schiffspapiere
weisen den Dampfer ,,Olive Grove« mit 54000 Zentner Zucker an Bord auf
dem Wege nach England aus. »Ein guter Fang«, freut sich der deutsche U-Boot-
Kommandant. Der englische Kapitän ist niedergeschlagen, zumal ihn das Schicksal
so nahe der englischen Küste ereilte. Er ist Schotte-und spricht Von der Sinnlosigkeit
des Krieges. Sehr richtig, das soll er aber den englischen Kriegshetzern sagen und

nicht einem deutschen Seeoffizier, der in diesem von England gewollten Krieg ritter-

lich gegen den Feind kämpft. Der deutsche Kommandant gibt den Booten Kurs zur

Südspitze Jrlands. »Mein Boot hält sich in Jhrer Nähe und wird Sie noch ein Stück
zur Küste begleitenl« Der englische Kapitän dankt für diese Hilfeleistung.

Die Dämmerung wirft ihre Schatten voraus. Die Boote steuern den angegebenen
Kurs. An Backbord zeigen sich nach einiger Zeit Lichter, der Funkmaat kommt mit
einem Funkspruch von dem amerikanischenPassagierdampfer »Washington«, der

hell beleuchtet zur Übernahme der Überlebendender »Olive Grove« herbeieile. U

gibt den Booten der »Olive Grove« die Übernahme durch den Amerikaner bekannt.

,,Many thanks«, dankt der englische Kapitän, ,,I hope too see you again when the
war will be kinished« —- ,,Jch hoffe, Sie nach Beendigung des Krieges wieder-

zufehenl« Ein Gruß der Anerkennung für die ritterliche Haltung des deutschen
U-Boot-Kommandanten. U schießtzwei Notsignale, um die ,,Washington« auf die
Beiboote aufmerksam zu machen, und läuft dann ab.

Die Scheinwerser des Amerikaners spielen über das Wasser, die englischen Boote

gehen längsseits und werden übergenommen. Nach kurzer Zeit funkt ,,Washington«
einen Bericht über die Rettung der Besatzung des ,,Olive Grove« in Deutsch und

Englisch und betont darin die hervorragende Haltung des deutschenUsBootsKomman-
danten. Und an U geht ein Funkspruch: ,,,Washington«hat die Überlebenden von

,Olive Grove« gefunden und nimmt sie aufl«

Sturmfahrt mit einem Vorpostenboot

(P.1(.) Heut’ geht es an Bordl Treibstoff, Proviant und was sonst noch zu
einem Boot gehört, das in See geht, wird an Bord genommen. Alle Hände sind
am fleißigen Schaffen, und vom Kommandanten bis zum letzten Matrosen greift
jeder tüchtig zu. Endlich ist das Vorpostenboot seeklar. Wir haben nun noch den

ganzen Abend und eine Nacht Zeit, dann laufen wir aus.

Ein glücklicher Zufall will es, daß der Sonderberichterstatter just am Geburts-

tage des Steuermannsmaaten an Bord kommt. Vorn im Logis des kleinen Fahr-
zeuges sind wir nun fröhlich beisammen. Ein einziges Glas macht die Runde, und
bei einem richtigen festen Seemannsgarn verfliegt die Zeit im Nu. Ein Hamburger
Schleppersührer mit dem obligaten Bornamen Hein weiß die ,,Tafel« ununter-

brochen mit bartlosen Witzen und lustigen Erlebnissen zu unterhalten. Ein Schiffer-
klavier trägt nicht weniger zur Stimmung bei. Es ist ja auch der letzte Abend im

Hafen. Morgen geht es in See, und was das für eine Vorpostenbootmannschaft be-

deutet, kann nur beurteilen, wer selbst einmal mit draußen war.

Die Flagge »Anton« weht am Mast. Es ist das Zeichen zum Ablegen des Bootes.
Der Diesel arbeitet regelmäßig, langsam setzt das Boot von der Kaimauer fab.Nach
einer Stunde schon sind wir draußen auf See. Die Besatzung ift genau so eingeteilt,
daß keiner zu viel an Bord ist. Und nun fährt ein Sonderberichterstatter .mit!
Darum heißt es für ihn ganz selbstverständlich: Mit anpackenl Wer sichgenierte,
Kartoffeln zu schälen oder den Fender außenbords zu hängen, kann bleiben, wo er

war. Aber man tut es gern und ehrlichen Herzens. Es macht auch nichts aus, wenn

man sich einige Nächte auf die Bank im Kartenhaus hinhaut, um dort zu schlafen.
Als Berichterstatter hat man es immerhin noch leichter als die Stammbesatzung So
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gibt man alles her, um das Wort ,,Einer zuviel an Bord« nicht wahr werden zu

lassen.
·

Vorpostenboote gehören zu den Einheiten der Kriegsmarine, die wenig oder gar
nicht von sich reden machen. Dennoch vollbringen sie manche Heldentat, und nicht
umsonst tragen der Kommandant und ein Teil der Besatzung auf Ihrer Brust das

Eiserne Kreuz.
·

Tagaus, tagein liegen die Boote draußen auf See und halten Wache. Wenn die

Novemberstürme über das Meer toben, das kleine Schiff wie wild auf den Wogen
tanzt, das Boot beinahe senkrecht steht, wenn die Brecher hochuber die Kommando-
brücke brausen, wenn kein Stück auf dem andern bleiben will —

dann»weiß man erst,
was unsere Vorpostenboote leisten müssen. Die Wachen stehen bei Wind und Wetter

auf der Brücke und halten Ausschau nach dem Feinde auf und unter dem Wasser
und in der Luft. Jn der Funkbude arbeiten die Funker ohne Unterlaß.Das Ma-
schinenpersonal steht eiserii auf seinen Stationen. Wer dann vier Stunden Frei-
wache hat, der verdiente sich die Ruhepause wahrlich redlich. Ruhepause? Die Kojen
sind wegen des beschränkten Platzes schmal, und das schlingernde Boot wirft den

Schläfer wie ein totes Stück hin und her. Kein Mensch wird es darum einer Be-
satzung übelnehmen, wenn sie den Geburtstag des Steuermannsmaaten fröhlich
feiert, ohne die Grenzen des Zuträglichen zu überschreiten.

Aha, Schmugglerl Um es vorweg zu nehmen, wir sind weder Schmuggler, noch
haben wir Schnaps geladen. Der Schnaps, um den es sich hier handelt, ist ein —

Hund, der auf den Namen »Schnaps« hört. Seine Rasse läßt sich nicht genau fest-
stellen, was aber nichts über seine ausgesprochene Eignung zum Bordhund sagen
will. Kurz bevor wir ausliefen, war ,,Schnaps« plötzlicham Niedergang und trippelte
die Stufen zu uns hinunter. Woher er kam, wessen Herr er vorher hatte — keiner

wußtees. Sicherheitshalbersperrten wir unsere vierbeinige Neuerwerbung in ein
Spind und ließen »Schnaps« erst wieder frei, als wir den Hafen ein gutes Stück
achteraus wußten. Dann begann für unseren Bordhund ein Leben, das alles andere

war, wie man sich sonst ein Hundeleben vorstellt. Eine ehemalige Butterkiste wurde

seine Bettstatt, und man ließ es ihm an nichts fehlen. ,,Schnaps« hat uns viel

Freude auf See bereitet, und er gehört jetzt gewissermaßen mit zur Besatzung.
Diese kleine Episode mag zeigen, daß trotz des schweren Dienstes die Männer an

Bord niemals ihren Humor verlieren. Denn nur wo gute Stimmung herrscht,
kann auch in ernsten Stunden etwas geleistet werden. Dieser ,,Goldene Schnitt« des

Matrosenlebens kennzeichnet den Charakter der Besatzungen unserer Vorpostenboote:
Kameradschaft an Bord, harter Dienst auf stürmischer See, gesunder Humor zur ge-
gebenen Stunde, Pflicht und Freude harmonisch geteilt.

Kanoniere von der Flak

(P. K.) An einein nebelschwerenMorgen eilt unser Wagen auf der Reichsautobahn
gegen Westenzul Wie mit Geisterhänden teilt die leise wehende Novemberluft die

letzten im Glanze der Morgensonne treibenden Dunstfetzen vor uns. Ein herrlicher
Tag tut sich aufl

Abseits der großen Straße, mitten zwischen ausgedehnten, herbstbraunen Spargel-
feldern, Kartoffel- und Rübenäckern, finden wir nach einigem Suchen die erste Flaks
Batterie mit ·ihren Geschützen. »Diese Brocken«, erklärt uns ein Leutnant, »sind
schiffen, entwickelt war »undals Ballonabwehrkanone BAKhieß bis zu unserem
Geschütz der Flakartillevrieist es ein langer Weg der Versuche gewesen.
Von dem Sondergeschutz, das zur Bekämpfung von Freiballonen, später von Lust-
Kinder St· Barbaras.« Aus der Feldartillerie ist die Flakartillerie hervorgegangen.

Deutschland zog im August 1914 mit 8 Ballonabwehrkanonen auf Krastwagen und
mit 10 bespannten »BAK« in den Weltkrieg. Heute ist die Flakartillerie mit den

Jagdfliegern ,,Trager der Luftabwehr«.
Mitten in der Unterhaltung ertönen plötzlichvom Horchgerät herüber helle Gong-

zeichen. Was ist da los? »Fliegeralarml« Rund um uns wird es lebendig, ein
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Rennen der Mannschaften zu den Geschützen und Geräten beginnt. Jeder kennt

genau» seinen Platz, seine Handgriffe. Das Kommandogerät schwenkt herum, ge-

heimnisvolle Zahlen werden abgelesen, an die Geschützeweitergegeben, und schon
steilen die langen Rohre gegen den Himmel und verfolgen jede Bewegung der gegen
Westen ziehenden deutschen Flieger, bis ein Kommando der Übung ein Ende macht.
Unablässig üben die Mannschaften. Meist sind es ja eigene Flieger, die die Stellung
kreuzen, doch wird eine solche Gelegenheit gerne benützt, um die Männer in Übung
zu halten, um, wenn sich einmal ein Franzose oder ein Engländer zeigen sollte,
diesen um so wirkungsvoller bekämpfen zu können.

Es war Mittagszeit geworden. »Eser fassen«, ruft ein Unteroffizier durchs Mega-
phon den Geschützmannschaftenzu, die mit ihren Eßgeräten im Gänsemarsch und
einem derbfrohen Sprüchlein in Richtung der aufgefahrenen Gulaschkanone ver-

schwinden. Inzwischen nehmen wir Gelegenheit, die Unterkünfte anzusehen. Tief
in die Erde sind riesige Betonbunker eingelassen. Eine steile Treppe führt zum Ein-
gang; durch die Gasschleuse gelangen wir in das Jnnere. Hier sind in zwei Räumen
die Schlafstellen — Hängematten — für die Geschützbedienung angebracht, Ofen,
Frischluftanlagen, Wafferleitung —- alles ist vorhanden, um einen sicheren Schutzund
gesunde Unterkunft zu gewährleisten. Jm »Bunkerhof« schmiegt sich ein kleines,
nettes Kätzchen an meine Beine. »Na, was tust denn du hier?« — doch die lachen-
den Gesichter der inzwischen zurückgekehrten Männer verraten, daß der »Peterle«
ein treuer Hausfreund geworden und sich in der hingebenden Liebe und Pflege der

ganzen Besatzung eines glücklichenDaseins erfreut. Über dem ,,Bunkerhof« liegt die
»Bunkerlaube«, eine mit allem möglichen Komfort, Radio, Bücherei, Bildern usw.
ausgestattete Bretterhütte, in der die Männer ihre Freizeit verbringen.
»Fliegeralarml« platzt es gerade wieder mitten in die Essenszeit. Löffel wegl

Raus an die Kanonenl Nochmals schwirren am Gerät die geheimnisvollen Zahlen
in die Mikrophofne, und drohend zeigen die langen Rohre nach einem Flugzeug,
Solche ständige Übung schmiedet auch diese deutscheWaffe immer härter, und wir

verlasfen mit Zuversicht und der unerschutterlichenÜberzeugung,daß der Gegner-
wenn er es wagen wollte, hier anzugreifen, eine scharfeWaffe finden wird, die zu
jeder Sekunde bereit ist, furchtbar zuzuschlagen, die Batterieftellung.

Nach kurzer Fahrzeit durch stille Dörfer und den in devrMittagssonne herbftrot
brennenden Wald finden wir die nächste Flakstellung wiederum abseits der ver-

kehrsreichen Straße. Diese Batterie, erft vor kurzer Zeit bezogen, treffen wir gerade
beim Einbau; feuerbereit war diese Batterie jedoch schon am ersten Tage· Rings
um die Kanonen, Horch- und Zielgeräte und Scheinwerfer sind mannshohe Wälle

zum Schutze gegen Splitterwirkung aufgeworfen und zur Tarnung mit Rasen ab-

gedeckt. Jn Verein mit einer Baukompanie wird der Batterieführer auch hier
für seine Leute vorbildliche gesunde Aufenthalts- und Schlafräume schaffen. Zimmer-
hohe Erdhaufen deuten auf die schon geleisteteArbeit hin. Und so einfach ist das

hier gar nichtl Hemdsärmelig stehen die«Männer vom Arbeitsdienst bis zu den

Knöcheln im Lehmbrei, und nur mühsam laßt sich diese klebrige Erde auf den Spaten
nehmen und wieder abstreifen. Noch manchenSchweißtropfen wird es kosten, bis
die Gruben tief genug ausgebuddelt sind. Andere Trupps haben schon Feldgleife
gelegt, auf denen die Rollwagen Backsteineund Bauholz anfahren; weitere Kom-
mandos gruben mehrere metertiefe Sickerschächte,die das Grundwasser von den

Bettungen und den Unterkunftsräumen ableiten. Plötzlich tönt aber mitten in diese
emsige Arbeit auch hier wieder das helle Gongzeichenl Die Spaten fliegen auf die

Seite, und in Sekundenschnelle ist die Batterie feuerbereit! Wenige Minuten später
quitscht und schlupst wieder der Lehm am Spaten.

Sorgend stapft der Hauptmann, fast ebenso voller Dreck wie seine Leute, von

einer Bauftelle zur anderen, gibt Anweisungen, lobt und tadelt. Wir freuen uns, als
er sagt: »Ich will nicht haben, daß meine Leute krank werden; es soll ihnen hier
gut gehen und gut gefallen.« Trotz der harten Arbeit ift die ganze Besatzung bester
Stimmung. Allmählich wird es düster. Feierabendl Unter einein weitausladenden
Baum sammeln sich die Kanoniere und die Männer im braunen Arbeitsrock. Unter
Recken und Lachen wird der gröbste Dreck abgeschabt. Auf einein Holzftapel lauschen
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alle später den lustigen Klängen der Ziehharmonika eines Kameraden, fingen ihre
Lieder dazu, bis der Hauptmann den Befehl zum Abmarsch ins nahe Dorf gibt.

Jn dunkler Nacht windet sich unser Weg mühsam an langen Kolonnen vorbei —

heimwärtsl Unsere Gedanken sind aber immer noch draußen bei den Kameraden

der Flak, die Tag und Nacht, Stunde für Stunde mit gespanntester Aufmerksam-
keit den Himmel absuchen, gleich, ob kalter Novembersturm über die Felder-jagt-
ob das letzte Tier vor Frost den tiefsten Schlupfwinkel ausgesucht hat, ob eisiger
Regen niederfchauert — diese Männer stehen, sie halten treue Wacht für das Reich-
für die Millionen Frauen und Kinder in der Heimat. »Und ist euer Dienst auch

manchmal hart, Kameraden, ihr seid nicht allein. Diese Millionen weilen dankend

stets bei euchl«

Reichsarveitsdienst in Polen
Der Reichsarbeitssührer, Reichsleiter Konstantin Hierl, machte am 1.No-

veniber in der Presse folgende Ausführungen über den Einsatz des Reichs-
arbeitsdienstes im polnischen Feldzug:

Auf dem Reichsparteitag 1938 hat der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehr-
macht dem deutschen Volk und der Welt Kunde vom Einsatz des Reichsarbeitsdienstes
beim Bau des Westwalles gegeben. Jm großen Heeresbericht des Oberkommandos
der Wehrmacht wird mitgeteilt, daß ,,bei der Wiederherstellung von Straßen-
Brücken und Eisenbahnen der Reichsarbeitsdienst sich besonders bewährt und damit
der Führung ihre Aufgabe außerordentlich erleichtert« hat.

Der Einsatz des Reichsarbeitsdienstes im polnischen Feldzug war mannigfaltig.
Jn den leichten Straßenbaubataillonen marschierten die Arbeitsmänner im

Verbande der fechtenden Truppen und waren Helfer der Pioniere bei der raschen
Überwindung der vom-Feinde geschaffenen Hindernisse. Sie konnten so buchstäblich
den »Weg zum Sieg« bereiten helfen. Auch diejenigen Abteilungen, die nicht das
Glück hatten, im Verbande der fechtenden Truppen eingesetzt zu sein, leisteten hinter
der Kampffront der Führung wertvolle Dienste. Überall habe ich bei meinen

Besichtigungsreisen im Operationsgebiet in Polen die Männer des Reichsarbeits-
dienstes in den Baubataillonen bei der Arbeit angetroffen. Besondere Hilfsdienste
konnte der Arbeitsdienst der Luftwaffe leisten. Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe,
Generalfeldmarschall Göring, schrieb hierüber in seinem Dankschreiben an mich:
»Bei der Bewachung von Feldslugplätzen,bei der Räumung und schnellen Wieder-

instandsetzung ehemaliger Feindslughäfen, beim Wegebau und beim Nachschub, über-
all haben Jhre Männer ganze Arbeit geleistet und damit wesentlich zu den Er-

folgen der deutschen Luftwaffe beigetragen. An diesem von echtem nationalsozialisti-
schen Geist beseelten Zusammenwirken haben der entschlossene Einsatz jedes einzelnen
Arbeitsmannes und die vorbildliche Führung des Reichsarbeitsdienstes in gleicher

WeiseAnteil.«
Den Befehlshabern der rückwärtigen Dienste waren die Männer des Reichs-

arbeitsdienstes erwünschte Helfer. Bei Bewachung und Transport von Gefangenen-
im Wachs und Hilfspolizeidienst, bei der Herstellung von Unterkünften usw. sah
man die Männer des Arbeitsdienstes am Werke. Und jetzt, wo das Aufbauwerk
aus dem ehemaligen Kriegsschauplatz bereits begonnen hat, ergeben sich für die

dort verbliebenen Bautruppen Ausgaben, die der Friedenstätigkeit des Reichs-
arbeitsdienstes entsprechen«Jn der Hauptsache handelt es sich hierbei um die Her-
stellung von Verkehrswegen. Bei dem Bau der großen Eisenbahnbehelssbrückeüber
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die Weichsel bei Dirschau waren 4400 Männer der Bautruppen zur Unterstützung
der Eisenbahnpioniere eingesetzt. Auch beim Einbringen der Ernte in dem be-

setzten Gebiet wurde wirksame Hilfe geleistet.
Führer und Männer des Reichsarbeitsdienstes waren mit voller Hingabe bei der

Sache. Auch die jungen Führer haben sich den an sie herangetretenen neuartigen
und vielfach recht schwierigen Anforderungen durchaus gewachsen gezeigt. Der in
der Friedensarbeit anerzogene Geist der freudigen felbsttätigen Pflichterfüllung,
der rücksichtslosenEinsatzbereitschaft, des frischen, unbekümmerten Anpackens aller

Aufgaben hat sich auch im polnischen Feldzug bewährt.
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Der Führer im Bürgerbräukeller
8. 11. 39

»Parteigenossen und Parteigenossinnenl Meine deutschen Volksgenosseni
Auf wenige Stunden bin ich zu euch gekommen, um in eurer Mitte wieder die Erinnerung

an einen Tag zu erleben, der für uns, für die Bewegung und somit für das ganze deutsche
Volk von größter Bedeutung war.

Es war ein schwerer Entschluß, den ich damals fassen mußte und zur Durchführung
brachte. Der scheinbare Fehlschlag ist zur Geburt der großen natio-

nalsozialistischen Freiheitsbewegung geworden, denn in der Folge dieses
Fehlschlages kam jener große Prozeß, der es uns ermöglichte, zum erstenmal vor aller

foentlichkeit für unsere Auffassung, für unsere Ziele und für unseren Entschluß einzu-
treten, die Verantwortung zu übernehmen und damit große Massen unseres Volkes mit

unserem Gedankengut vertraut zu machen.
Wenn in den vier Jahren vom Jahre 1919 bis 1928 die nationalsozialistische Bewegung

fo emporwachsen konnte, daß es ihr gelang, zum erstenmal immerhin in einem aufrütteln-
den Ereignis die ganze Nation zu mobilifieren, dann war dies der allgemeinen Lage zu-

zuschreiben, in der sich Deutschland befand.
Eine furchtbare Katastrophe war über unser Volk und unser Land -hereingebrochen. Nach

einem fast 45jährigen Frieden hatte man Deutschland in einen Krieg getrieben. Es wurde
viel über die Kriegsschuld gesprochen. Wir wissen es heute genau

— und wußten es damals

schon —, daß den Reichsregierungen bis zum Jahre 1914 eigentlich
nur eine einzige Schuld beigemessen werden konnte, nämlich die Schuld, nicht
alles getan zu haben, was im Dienste der nationalen Erstarkung getan werden mußte und

konnte.

Man konnte ihnen weiter die Schuld beimessen, daß sie sich erst in dem für Deutschland
ungünstigsten Augenblick zum Kriege treiben ließen. Denn es war kein Zweifel-
daß, wenn Deutschland wirklich den Krieg gewollt hätte, vorher bessere Gelegenheiten dazu
vorhanden gewesen wären. Diejenigen Kräfte, die damals gegen uns

standen, haben auch jetzt wieder den Krieg gegen Deutschland an-

gezettelt — mit den gleichen Phrasen und mit den gleichen Lügen.
Wir alle -——- soweit wir damals Soldaten gewesen sind —- wissen, daß uns Engländer

und Franzosen nicht auf dem Felde niedergezwungen haben. Es hat einer

großen Lüge bedurft, um unserem Volk die Waffen zu stehlen. Es gibt heute vielleicht den

einen oder den anderen im Ausland, der sich über mein großes Selbstvertrauen wundert.

Jch kann dazu nur sagen: Dieses Selbstvertrauen habe ich im Felde
gewonnen! Jn den vier Jahren hatte ich niemals auch nur einen Augenblick lang die

Überzeugung oder das drückende Bewußtsein, daß irgendein Gegner uns überlegen sein
könnte. Weder Franzosen noch Engländer hatten mehr Mut, mehr Tapferkeit und Todes-

verachtung aufgebracht als der deutsche Soldatl

Was Deutschland damals zum Erliegen brachte, waren die Lügen unserer Gegner.
Es waren die Lügen der gleichen Männer, die auch heute wieder lügen, weil sie ja die

gleichen alten Kriegshetzer sind, denen Deutschland schon im großen Krieg gegenüberstand.
Damals hat Herr C h ur chill zum Kriege gehetzt, und in Deutschland war eine schwache

Regierung. Heute hetzt derselbe Herr Churchill wieder zum Kriege, aber

in Deutschland ist nun eine andere Regierung!

Denn die Regierung von heute lag damals den Engländern im Kampfe gegenüber. Sie

hat daher nicht mehr Respekt vor ihnen als vor irgend jemand anderem. Sie hat nicht das

geringste Gefühl einer Unterlegenheit, sondern im Gegenteil die Ub e rz e u g u n g d er

überlegenheit.

Die Lügen waren damals die gleichen wie heute.

Für was ist England damals in den Krieg gezogen?
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Man sagte 1914 erstens: Großbritannien kämpft für die Freiheit der kleinen

Nationenss (Heiterkeit.) »Wir haben dann später gesehen, wie Großbritannien mit der

Freiheit dieser kleinen Nationen umgesprungen ist, wie wenig sich seine sogenannten Staats-

männer um die Freiheit dieser kleinen Nationen bekümmerten, wie sie Minoritäten unter-

drückten, Völker mißhandelten — so wie sie das ja auch heute tun, wenn es ihren Zwecken
dient und in ihr Programm paßt.

Dann sagte man: England kämpft für die Gerechtigkeitl England hatte allerdings
schon 300 Jahre lang für die Gerechtigkeit gekämpft« (erneute Heiterkeit) »und hat dafür als

Lohn vom lieben Gott ungefähr 40 Millionen Quadratkilometer auf dieser Erde bekommen«

(abermals stürmische Heiterkeit) »und außerdem das ,Recht«,480 Millionen Menschen zu be-

herrschen. So lohnt Gott die Völker, die ,nur für die Gerechtigkeit«kämpfenl
Besonders solche Völker, die für die Selbstbestimmung der anderen« kämpfen;

denn England hat 1914 ja angeblich für dieses Selbstbestimmungsrecht gekämpft. Man
erklärte: ,Der britische Soldat kämpft nicht für eigene Interessen, sondern für das Selbst-
bestimmungsrecht aller Völker.« England hätte nun damals in feinem eigenen britischen
Reich das Selbstbestimmungsrecht proklamieren könneni Aber das hat man sich wohl erst
für den nächsten Krieg aufgespartl« (Erneute Heiterkeit.)
»Und dann kämpfte England damals für die ,Zivilisation«; denn das gibt es nur

in England. Nur in den englischen Bergarbeiterdistrikten, in den englischen Elendgebieten
herrscht Zivilifation, in Whitechapel und in den anderen Quartieren des Massenelends und

der sozialen Verkommenheitl« (Stiirmischer Beifall.)
»Und außerdem zog damals England —- wie schon von jeher — für die ,H u ma nitä t«

in das Feld. Die Humanität hat man zunächst allerdings als Sprengpulver in Granaten

geladen. Aber man darf ja auch mit schlechten Waffen kämpfen-, wenn man nur für ein

edles, hohes Ziel streitet. Und das hat England ja immer getanl
Man ging noch einen Schritt weiter und erklärte: Wir Engländer kämpfen überhaupt

nicht gegen das deutsche Volk, sondern im Gegenteil, wir lieben das deutsche
Volk« (immer stiirmifcher wird die Heiterkeit der alten Kämpfer); »wir Churchill, Chamber-
lain usw. kämpfen nur gegen das das deutsche Volk unterdrückende Regime.

Denn wir Engländer haben nur eine Aufgabe: Deutschland von feinem Regime frei
und das deutsche Volk dadurch glücklich zu machen. Und zu diesem Zweck kämpft der Eng-
länder vor allem dafür, daß das deutsche Volk von den Lasten des Militarismus erlöst
wird. Ja, es soll so weit kommen, daß es Waffen überhaupt nicht mehr zu tragen braucht.
Wir Engländer wollen es daher ganz und gar von Waffen frei machen. Man erklärte weiter,
es sei eine Gemeinheit, wenn man schreibe, daß wir etwas gegen den deutschen Handel haben.

Jm Gegenteil, wir wollen die Freiheit des Hand els. ,Wir haben nichts gegen die

deutsche Handelsflotte«, so sagte damals Herr Churchill. Man erklärte, daß es eine infame
Verleumdung sei, zu behaupten, daß die Engländer Absichten auf die d eutsch en Kolo -

nien hätten, ja eine Gemeinheit, so etwas auch nur zu denken; so erklärte man 1914,
1915, 1916 und auch noch 1918.

Man ging noch einen Schritt weiter und sagte, man kämpfe überhaupt gar nicht für
einen Sieg, man kämpfe für einen F r i e d e n d e r V e r st ä n d i g u n g, für einen Frieden
der Versöhnung und vor allem der Gleichberechtigung Und dieser Frieden sollte es ermög-
lichen, daß man in der Zukunft überhaupt auf die Rüstungen würde verzichten können.

Man kämpfte somit in Wahrheit gegen den Krieg. England kämpfte gegen den

Krieg, um ihn auszurotten, nämlich den Krieg der Bekriegten, den Widerstand der Über-

fallenen. Man erklärte daher, es könne keine Rede davon sein, daß es das Ziel der briti-

schen Kriegspolitik fei, Kriegsentschädigung herauszuholen. Sondern im Gegenteil, man

strebte nach einem Frieden ohne Entschädigung, und dieser Friede sollte durch eine all-

gemeine Abrüstung und eine alle Völker verbindende Institution gekrönt werden.

Und das hat der große Sekundant Englands, Wilson, in 14 Punkten zusammen-
gefaßt und dann durch drei weitere ergänzt, in denen uns also versichert wurde, daß wir

nichts zu befiirchten hätten und keine ungerechte Behandlung zu erwarten brauchten, und

daß wir nur im Vertrauen auf England die Waffen niederlegen müßten, um dann in eine

wahre Völkergemeinfchaft aufgenommen zu werden. in der das Recht herrschen würde, und

daß die Kolonien dann gerecht verteilt werden und alle berechtigten Ansprüche auf Kolonien

ihre Beachtung finden würden. Das alles würde dann im Völkerbund die letzte Weihe finden.
Der Krieg würde damit endgültig beseitigt sein, und es sollte somit der ewige Friede kommen.
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Es war vom englischen Standpunkt aus begreiflich, daß jemand, der 40 Millionen

Quadratkilometer und damit 480 Millionen Menschen mit nur 46 Millionen beherrscht, den

Wunsch haben muß, daß jetzt endlich Ruhe herrschen soll, nachdem die

Welt 300 Jahre lang den englischen Eroberungskrieg gehabt habe.
300 Jahre lang haben wir Land um Land unterjocht, Volk um Volk niedergeworfen.

Jetzt haben wir die Welt, und damit soll jetzt endlich Ruhe sein! Das ist verständlich, und

es war begreiflich, daß man nun wirklich im Völkerbund einen Akt der Sterilisierung des

nunmehr eingetretenen Zustandes vornehmen wollte.

Es ist allerdings dann alles ganz anders gekommen.
Es tritt nun heute ein englischer Minister auf und sagt mit Tränen in den Augen-

O wie gerne würden wir mit Deutschland zu einer Verständigung kommen, wenn wir nur

Vertrauen haben könnten in das Wort der deutschen Führung. Genau das gleiche liegt
mir auf der Zungel Wie gern, möchten wir mit dem Engländer eine Verständigung herbei-
führen, wenn wir nur Vertrauen haben könnten zu den Worten

s einer Führungl« (Minutenlanger stürmischer Beifall.) ,,Denn wann ist jemals ein

Volk niederträchtiger belogen und beschwindelt worden als in den zurückliegenden zwei
Jahrzehnten das deutsche Volk durch die englischen Staatsmännerl

Wo ist die versprochene F r e i h e it d e r V ö l k e r geblieben?
Wo blieb damit die Gerechtigkeit?
Wo blieb der Friede ohne Sieger und Besiegte?
Wo blieb das Selbstbestimmungsrecht der Völker?

Wo blieb der Verzicht auf Kontributionen?
Wo ist die gerechte Regelung des Kolonialproblems geblieben, die feier-

liche Erklärung, daß man Deutschland die Kolonien nicht wegnehmen wollte?
Wo ist die heilige Versicherung geblieben, daß man nicht die Absicht hätte, uns un-

erträgliche Lasten aufzubürden?
Wo endlich sind die Versicherungen geblieben, daß wir als Gleichberechtigte in-

den Schoß dieses sogenannten Völkerbundes aufgenommen würden.

Wo ist die Versicherung geblieben, daß eine allg e m e i n e Ab rü st u n g stattfinden
würde?

Lauter Lügen und Wortbrüche

Man hat uns unsere Kolonten genommen, unseren Handel zerschlagen. Man hat unsere
Handelsflotte geraubt, Millionen Deutsche von uns weggerissen und mißhandelt. Man hat
unserem Volk Kontributionen aufgebürdet, die wir nicht in hundert Jahren hätten ab-

tragen können. Man hat uns ins tiefste Elend gestoßen. Aus diesem Elend aber

ist die nationalsozialistische Bewegung erstanden.
Man soll heute nicht so tun, als ob man einem Deutschland, das nicht nationalsozialistisch
wäre, das goldene britische Herz öffnen wollte. Das Deutschland, das wir einst kennen-

lernten, war weiß Gott alles andere als nationalsozialistisch; das war demokratisch, das

war weltbürgerlich, das glaubte noch blindlings an die Versicherungen britischer Staats-

mannen

Dieses Deutschland hat Vertrauen gehabt, hat sich selbst abgerüstet und sich selbst ent-

ehrt. Und es ist erst recht belogen und betrogen wordenl Und aus dieser
Not, die daraus kam, ist unsere Bewegung gekommenl

Aus dem größten Wortbruch aller Zeiten ist ein Spa gekommen und wurde

später das Schanddiktat von Versailles. Sie wissen es, meine alten Kampfgenossen, wie ich

gerade von dieser Stelle aus Jhnen immer und immer wieder diesen Vertrag dargelegt
habe Punkt für Punkt. Über 440 Artikel, deren jeder einzelne eine Beleidigung und Ver-

gewaltigung einer großen Nation war.

Elend und Verzweiflung erfaßte damals unser Volk. Dann kamen die Jahre der Jnfla-
tion, des Raubes aller Lebensmöglichkeiten, die Zeit der großen Erwerbslosigkeit, der

ungeheuren Selbstmorde in Deutschland. Wir haben in diesem Deutschland in zwei Jahren
mehr Selbstmorde gehabt, als Amerikaner im Laufe des Krieges im Westen gefallen sind.

Aus dieser großen Not ist die nationalsozialistische Bewegung entstanden, und sie hat
daher auch schwere Entschlüsse fassen müssen vom ersten Tage an.

Und einer dieser Entschlüsse war der Entschluß zur Revolte vom 8. Novem-

b er 1 923. Dieser Ausstand ist damals scheinbar mißlungen, allein, au s d en O pfer n
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ist dann doch die Rettung Deutschlands gekommen. 16 Totel Aber Mil-

lionen Lebende sind durch sie aufgerichtet worden. Die nationalsozialistische Bewegung hat
damals ihren Siegeszug begonnen.

Seitdem ist nun Deutschland eine Weltmacht geworden —- durch

unsere Bewegung! Freilich, es war verständlich, daß der alte Feind sich in dem

Augenblick wieder regte, in dem wir die Folgen der Niederlage zu überwinden begannen-
Es gibt nun ohne Zweifel zw eierlei Engländer. Wir wollen hier nicht un-

gerecht sein« Es gibt auch in England zahlreiche Menschen, denen dieses ganze heuchlerische
Gebaren innerlich nicht behagt, und die damit nichts zu tun haben wollen. Allein, sie sind
entweder mundtot gemacht oder sie sind selbst hilflos. Für uns ist entscheidend, daß wir

diesen Engländer, den wir selber jahrelang suchten, nicht gefunden haben.
Sie — meine Parteigenossen — wissen, wie ich mich fast zwei Jahrzehnte lang um die

Verständigung mit England bemühte. Welche Beschränkungen haben wir nicht der deutschen
Politik auferlegt, um eine Verständigung mit England herbeizuführenl Ebenso ist es mit

Frankreich. Was haben wir hier nicht alles abgeschrieben, auf was haben wir nicht alles

verzichtetl Eines allerdings war selbstverständlich:

Einen Lebensverzicht kann keine deutsche Regierung aus-

sprechenl Und vor allem die nationalsozialistische Regierung
denkt gar nicht daran, einen solchen Lebensverzicht auszusprechen!

Jm Gegenteil, aus dem Protest gegen den einstigen Lebensverzicht unserer demokratischen
Politiker sind wir ja gekommen.

Jch werde das Leben und die Sicherheit des deutschen Volkes und Reiches

deshalb unter allen Umständen durchsehen!

Jch habe mir niemals angemaßt, in britische oder französische Jnteressen hineinzureden.
Wenn aber heute ein Engländer aufsteht und sagt: ,Wir sind verantwortlich für das Schick-
sal der Völker Mittel- und Osteuropas· — so kann ich diesen Herren n-ur antworten: ,Genau
so sind wir dann verantwortlich für das Schicksal der Völker in Palästina, in Arabien, in

Ägypten, für das Schicksal der Völker meinetwegen auch in Jndien.«

Wenn aber ein vierter Engländer sagt: ,Unsere Grenze liegt am Rhein«, und der nächste
kommt und erklärt: ,Unsere Grenze liegt an der Weichsel«— dann muß ich ihnen antworten:

»Meine Herren, sehen Sie, daß Sie zurück zur Themse kommen,

sonst werden wir Jhnen nachhelfen ...«

Das heutige Deutschland ist jedenfalls entschlossen, seine

Grenzen sicherzustellen und seinen Lebensraum zu wahren.

Es ist das ein Raum, den auch die Engländer nicht kultiviert haben. Wir

sind nirgends hingegangen, wo etwa die Engländer schon vor uns eine Kultur hingebracht
hätten. —

Wenn Lord Halifax in seiner gestrigen Rede erklärte, daß er für die Künste und

die Kultur eintritt und deshalb Deutschland vernichtet werden müßte, so könnten wir

nur sagen: Deutschland hat schon- eine Kultur gehabt, als die Halifaxe davon noch keine

Ahnung hatten.
Und in den letzten 6 Jahren ist in Deutschland mehr für die Kul-

tur getan worden als in den letzten 100 Jahren in England! UITB

wo wir bisher hingekommen sind, da haben wir keine Denkmäler britischer Kulturapostel,
sondern nur Kulturdenkmäler großer Deutscher gefunden: Jn Prag oder in Posen, in

Graudenz oder Thorn, in Danzig oder in Wien habe ich mich vergebens bemüht, britische
Kulturdenkmäler aufzustöbern.« (Heiterkeit.) ,,Wahrscheinlich stehen sie in Ägypten oder
in Indien«

Jedenfalls haben wir die deutsche Nation wieder emporgehoben, und zwar
von Jahr zu Jahr, beginnend mit dem Jahre 1933 über 1984, 1935 und 1936. Wir haben
eine Etappe nach der anderen zurückgelegt,Zug um Zug Deutschland frei und es zugleich
stark gemachtl

Und hier allerdings verstehe ich die Kümmernis der internationalen Kriegshetzen Sie

haben zu ihrem Bedauern gesehen, daß das neue Deutschland eben doch nicht mehr das
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alte Deutschland ist. Denn ich habe mich bemüht, nicht nur die kulturelle Seite unseres
Lebens zu entwickeln, sondern auch die machtmäßige, und zwar gründlich.

Wir haben uns eine Wehrmacht aufgebaut — das kann ichlja
ruhig heute aussprechen —, wie es eine bessere in der Welt nicht

gibtl

Und hinter dieser Wehrmacht steht ein Volk in einer Geschlossenheit, wie

es gleichfalls in der deutschen Geschichte bisher noch nie der Fall
warl

Und über dieser Wehrmacht und über diesem Volk steht heute eine Regierung
von einer fanatischen Willenskraft, wie auch das in den ber-

gangenen Jahrhunderten in Deutschland noch nicht da warl

Dieses neue Deutsche Reich hat, wie Sie alle wissen, gar keine Kriegsziele
gegen England oder Frankreich besessen. Jch habe in meiner letzten Rede,
als ich zum letzten Male England und Frankreich die Hand geboten hatte, auch dazu
Stellung genommen. Wenn man uns nun trotzdem angreift, dann kann das nichts zu tun

haben etwa mit der Frage Osterreichs, mit der Tschecho-Slowakei oder Polen, denn diese

Fragen pflegt man ja je nach Bedarf herborzuholen oder wieder schnell zu vergessen.

Der Fall Polens zeigt ja, wie wenig England an der Existenz solcher Staaten interessiert
ist; denn sonst hätte es ja auch Sowjetrußland den Krieg erklären müssen, da Polen ja
ungefähr halbiert wurde. Aber jetzt sagen die Engländer: ,Das ist gar nicht mehr das

Entscheidende, wir haben ein a n d e r e s K r i e g s z i e l.«

Erst war es die Freiheit Polens, dann war es die Ausrottung des Nazismus und dann

waren es wieder die Garantien für die Zukunft. Es wird ja immer etwas anderes sein.
Sie werden eben Krieg führen, solange sie jemand finden, der bereit ist, für sie den Krieg
zu führen, das heißt, sich selbst für sie zu opfern. Die Begründung sind die alten Phrasen.

Wenn man nämlich erklärt, daß man für die Freiheit überhaupt und im besonderen ein-

treten wolle, dann könnte ja Großbritannien der Welt ein wunderbares

Beispiel geben, indem es endlich einmal seinen eigenen Völkern

die volle Freiheit schenkt.

Wie edel würde doch dieser neue britische Kreuzzug aussehen, wenn er eingeleitet worden

wäre mit der Proklamation der Freiheit für die 350 Millionen Jnder oder mit der

Proklamation der Unabhängigkeit und des freien Abstimmungsrechts aller anderen britischen
Kolonienl Wie gern würden wir uns dann Vor so einem England beugenl

Statt dessen sehen wir, wie England diese Millionen Menschen unterdrückt, genau so wie

es zugesehen hat, als zahlreiche Millionen Deutsche unterdrückt worden« sind. Es bewegt
uns daher nicht im geringsten, wenn heute ein britischer Minister salbungspoll ausruft,
England habe überhaupt nur Ideale im Auge und keine selbstsüchtigenZiele.

Natürlich — ich sagte es schon —- haben die Briten noch niemals für selbstsüchtigeZiele
gekämpft. Der liebe Gott hat England, eben weil es so uneigennützig kämpfte, schließlich
die Menschen und Länder als Lohn geschenkt.

Wenn sie also heute nun wieder erklären, daß sie keine eigen-
nützigen Ziele besitzen, dann ist das einfach lächerlichl Das deutsche
Volk kann wirklich nur staunen, staunen über die Beschränktheit derer, die glauben, knapp
zwanzig Jahre nach dem so ungeheuren Weltbetrug uns mit dem gleichen Schwindel wieder

aufwarten zu können.

Oder, wenn man sagt, daß man für die Kultur eintritt. England als Kulturschöpfer
ist ein Kapitel für sichl Wir Deutschen brauchen jedenfalls uns von den Engländern auf
dem Gebiet der Kultur nichts vormachen zu lassen. Unsere Musik, unsere Dichtung, unsere
Baukunst, unsere Malerei, unsere Bildhauerkunst kann sich mit den englischen Künsten
schon absolut dergleichen. Jch glaube, daß ein einziger Deutscher, sagen wir: Beethoven-
musikalisch mehr geleistet hat, als sämtliche Engländer der Vergangenheit und Gegenwart
zusammen. Und auch die Pflege dieser Kunst nehmen wir besser wahr, als das die Eng-
länder überhaupt können.
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Wenn sie dann schließlich sagen, daß es jetzt ihr Kriegsziel sei, endlich dem Kriege ein

Ende zu bereiten —- dann hätten sie ja gar keinen Krieg anzufangen
b r a u ch e n l

Denn der Krieg ist nur deshalb da, weil England ihn gewollt hat!

Wir sind überzeugt, daß es so lange Kriege geben wird, als die

Güter der Welt nicht gerecht verteilt sind und man nicht frei-

willig und gerecht diese Güterverteilung vornimmt.

Man hätte das ja tun könnenl Wenn man heute sagt: ,Ja, dem nationalsozialistischen
Deutschland, dem können wir die Kolonien nicht geben; so schmerzlich es uns ist. — Wir

möchten gern die Rohstoffe dieser Welt verteilen, aber wir müßten sie jemand geben können,
zu dem wir Vertrauen habenP — Nun, meine Herren, vor uns gab es ja andere Re-

gierungen in Deutschlandl Es waren Regierungen von Englands Gnaden; zum Teil sind
sie von England besoldet worden. Zu ihnen mußte man doch Vertrauen besitzenl Warum

hat man denn dann ihnen, zu denen man Vertrauen besaß, nicht die Güter gegebenl Aber
man brauchte überhaupt nichts verteilen, man brauchte uns nur unser Eigen-
tum vorher nicht zu raubenl

Auch wir sind der Meinung, daß dieser Krieg ein Ende nehmen muß, und

daß nicht alle paar Jahre einer kommen kann und kommen darf und kommen soll. Wir

halten es daher für notwendig, daß sich die Nationen zu diesem Zweck aus ihre Einfluß-
gebiete beschränken, das heißt mit anderen Worten, daß der Zustand ein Ende nimmt, daß
ein Volk sich anmaßt, den Weltpolizisten spielen und überall

dreinreden zu wollen.

Zumindest, soweit es sich um Deutschland handelt, wird die britische Regierung es noch
erkennen, daß der Versuch der Aufrichtung einer Polizeidiktatur über uns scheitern wird

und scheitern muß,
Wir haben die britischen Regierungsmänner weder in der Vergangenheit noch in der

Gegenwart als Kulturapostel kennengelernt — a l s P o l i z e i b e h ö r d e e rt r a g e n

wir sie schon überhaupt nicht.
Die wahren Gründe ihres Handelns liegen jedoch auf einem anderen Gebiet.

Sie hassen das soziale Deutschland!

Was haben wir ihnen denn getan? Gar nichtsl

Haben wir sie bedroht? Nicht ein einziges Mall

Waren wir etwa nicht bereit, mit ihnen Abkommen zu treffen? Jawohll Wir taten das

auch. Haben wir uns nicht selbst Begrenzungen unserer Rüstungen auferlegt?
Rein, das hat sie alles nicht interessiert.

Was sie hassen, ist das Deutschland, das ein gesährliches Beispiel

für sie ist, das soziale Deutschland, das Deutschland unserer sozialen Arbeitsgesetz-
gebung, das sie schon vor dem Weltkrieg haßten und das sie auch heute hassen. Dieses
Deutschland der Fürsorge, des sozialen Ausgleichs, der Beseitigung der Klassenunterschiede
— das hassen siel

·

Das Deutschland, das sich im Laufe von sieben Jahren bemüht hat, seinen Volksgenossen
ein anständiges Leben zu ermöglichen, das hassen sie.

Das Deutschland, das die Arbeitslosigkeit beseitigt hat, die sie mit all ihrem Reichtum
nicht beseitigen konnten, das hassen sie.

Das Deutschland, das seinen Arbeitern anständige Quartiere gibt, das ist es, was sie
hassen, weil sie das Gefühl haben, daß davon ihr eigenes Volk .an-

gesteckt« werden könntel

Sie hassen das Deutschland der sozialen Gesetzgebung, das Deutschland, das den l. Mai
als den Tag der ehrlichen Arbeit feiertl Sie hassen das Deutschland, das den Kampf für
die Verbesserung der Lebensverhältnisse aufgenommen hat. Dieses Deutschland hassen sie!

Das volksgesunde Deutschland, das Deutschland, das die Kinder wäscht und
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sie nicht verlaufen läßt, das nicht Zustände einreißen läßt, die ihre eigene Presse jetzt

zugibt — dieses Deutschland hassen sie.
Es sind ihre Geldmagnaten, ihre jüdischen und nichtjüdischen inter-

n a t i o n a l e n B a n kb a r o n e, die uns hassen, weil sie in diesem Deutschland ein

schlechtes Vorbild sehen, das andere Völker und vielleicht auch ihr eigenes aufreizen könnte.

Sie hassen das Deutschland unserer jungen, gesunden, blühenden Generation und das

Deutschland der Fürsorge für diese Generationen.

Und sie hassen selbstverständlich damit auch das starke Deutschland, das Deutschland, das

marschiert und das freiwillig Opfer auf sich nimmt.

Wie sie uns hassen, das haben wir ja gesehen. Wir machten einen V i erj ahr espla n,

um uns zu helfen. Wir haben durch diesen Vierjahresplan niemandem etwas genommen;
den-n wenn wir aus unserer Kohle Benzin machen oder Gummi, oder wenn wir uns mit

anderen Ersatzstoffen behelfen, was nehmen wir damit den anderen weg? Nichts, gar nichtsl
Jm Gegenteil, sie sollten froh sein, denn sie hätten sich sagen müssen: ,Dann belasten

sie nicht unsere Märkte. Wenn sie sich selbst Benin schaffen, dann brauchen sie nicht zu

exportieren, damit sie importieren können. — Um so besser für unsl«

Nein, sie haben gegen den Vierjahresplan gekämpft, weil er

D e u t s ch l a n d g e s u n d m a cht ! Das ist der einzige Grund.« (Stürmische Zustimmung)
»Es ist ein Kampf gegen das freie, gegen das unabhängige, gegen

das lebensfähige Deutschland. Das ist ihr Kampfl

Und dem steht nun unser Kampf gegenüber. Dieser Kampf ist unser

ewig gleichbleibender nationalsozialistischer Kampf für die Aufrichtung einer gesunden
starken Volksgemeinschaft, für die Überwindung und Beseitigung der Schäden in dieser
Gemeinschaft und für die Sicherung dieser Gemeinschaft der anderen Welt gegenüber.

Dies ist das Ziel:

Wir kämpfen für die Sicherheit unseres Volkes, für unseren LebensrauY
in den wir uns nicht von anderen hineinreden lassen!

Wenn man nun in England erklärt, daß dieser Kampf der ,Z w eite P u n isch e

Krieg« sei, so steht in der Geschichte nur noch nicht fest, wer in diesem Fall Rom und wer

Carthago sein wird. Jm ersten war jedenfalls England nicht Rom; denn im ersten Punischen
Krieg schon hat wirklich Rom gesiegt; im ersten Weltkrieg aber hat nicht England gesiegt-
sondern andere waren die Sieger. Und im zweiten — das kann ich Jhnen versichernl —

wird England erst recht nicht der Sieger seinl
Diesmal tritt dem England des Weltkrieges ein anderes Deutsch-

land entgegen; das werden sie wohl in absehbarer Zeit schon er-

messen können. Ein Deutschland, das von einem unbändigen Willen erfüllt ist und

das auf die Blödeleien britischer Phrasendrescher nur mit Gelächter reagiert.
Denn wenn heute ein Engländer kommt und sagt: Wir kämpfen für die Freiheit der

Welt, wir kämpfen für die Demokratie, wir kämpfen für die Kultur, wir kämpfen für die

Zivilisation, wir kämpfen für die Gerechtigkeit usw. — dann löst das in Deut sch-
land nur ein schallendes Gelächter aus.

Außerdem lebt ja noch die Generation, die die Aufrichtigkeit« solcher britischer Kriegsziel-
darlegungen einst persönlich kennengelernt hat. Und wenn wir selbst nichts dazugelernt
hätten, so haben wir doch auf alle Fälle auch nichts vergessenl Aber wir haben nicht
nur nichts vergessen, sondern wir haben noch dazugelernt.

Jeder britische Ballon aber, der über unsere Linien herüberweht und hier ein paar mehr
oder weniger geistreiche Flugblätter verbreitet, beweist es uns, daß in dieser anderen Welt

seit 20 Jahren alles stillgestanden ist.

Jedes Echo aus Deutschland müßte ihnen aber beweisen, dasz hier eine Bewegung statt-
sand von ungeheurem Ausmaß, von ungeheurer Kraft und Wirksamkeit.

England will nicht den Friedenl Wir haben das gestern wieder gehört·

Schon in meiner Reichstagsrede habe ich erklärt, daß ich persönlich nichts mehr dazu zu

sagen hätte. Das Weitere werden wir mit den Engländern in der

Sprache reden, die sie allein wahrscheinlich noch verstehen werden!
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Es tut uns leid, daß sich Fr ankreich in den Dienst dieser britischen Kriegshetze stellte
und seinen Weg mit dem Englands verband.

Was Deutschland betrifft, so haben wir niemals Angste gehabt vor einer Front. Wir

haben einst zwei Fronten erfolgreich verteidigt. Wir haben jetzt n u r m e h r e i n e F ro n t,
und wir werden an dieser Front erfolgreich bestehen, davon kann man überzeugt seinl

Jch habe es nicht als einen Erfolg der deutschen Politik, sondern als einen Erfolg der

Vernunft angesehen, daß es uns gelungen ist, mit Rußland zu einer Verstän-

digung zu kommen. Einmal haben diese beiden Völker sich bis zum Weißbluten

bekriegt. Keines von ihnen hatte davon einen Gewinn. Wir sind übereingekommen, den

Herren in London und Paris diesen Gefallen ein zweites Mal nicht mehr zu erweisenl
So stehen wir jetzt in einer großen Wendezeit. Aus dem Kampf ist einst der National-

sozialismus entstanden. Soldaten sind wir damals alle gewesen. Ein großer Teil hat heute
wieder den grauen Rock angezogen. Aber auch die anderen sind Soldaten geblieben.
Deutschland hat sich durch und durch verwandelt.

So wie das Preußen vom Jahre 1813, 1814 nicht verglichen werden konnte mit dem

Preußen von 1806, so kann das Deutschland von 1939, 1940, 1941 oder 1942 nicht mehr
verglichen werden mit dem Deutschland von 1914, 1915, 1917 oder 1918.

Was es damals geben konnte, ist in der Zukunft unmöglich!

Wir werden, dafür bürgt vor allem die Partei, dafür sorgen, daß Erscheinungen, wie

wir sie im Weltkriege leider erleben mußten, nicht mehr in Deutschland auftreten können,
wir sind — meine nationalsozialistischen Kämpfer — mit dem einst fertig geworden, als

wir noch als eine lächerlich kleine Minorität in Deutschland kämpften.

Damals hatten wir nur unseren Glauben. Wir haben diese Erscheinungen trotzdem
niedergezwungen und beseitigt. Heute aber haben wir außerdem noch die Machtl

Unser Wille ist genau so unbeugsam im Kampfe nach außen, wie

er einst unbeugsam war im Kampfe um diese Macht im Innern. So

wie ich Jhnen damals immer sagte: alles ist denkbar, nur eines nicht, daß wir kapitulieren,
fo kann ich das als Nationalsozialist auch heute niur der Welt gegenüber wiederholen:

alles ist denkbar, eine deutsche Kapitulation niemals!

Wenn man mir darauf erklärt: ,dann wird der Krieg drei Jahre dauern·, so antworte

ich: ,wie lange er dauert, spielt keine Rolle, kapitulieren wird Deutschland niemals, jetzt
nicht und in aller Zukunft nicht!«

Man sagt mir, England hat sich auf einen dreijährigen Krieg vorbereitet. Jch habe am

Tage der britischen Kriegserklärung dem Feldmarschall den Befehl gegeben, sofort die

gesamten Vorbereitungen zunächst auf die Dauer von fünf Jahren
zu treffen, nicht weil ich glaube, daß dieser Krieg fünf Jahre dauert, sondern weil

wir auch in fünf Jahren niemals kapitulieren würden, und zwar
um keinen Preis der Welt!

Wir werden diesen Herren zeigen, was die Kraft eines 80-Millionen-Volkes vermag,
unter einer Führung, mit einem Willen, zusammengefügt zu einer Gemeinschaft.
Und hier wird die Partei in Erinnerung an die einstigen Toten erst recht ihre große
Mission erfüllen müssen. Sie wird die Trägerin dieses Willens, der Geschlossenheit, der

Einheit und damit unserer deutschen Volksgemeinschaft sein. Was immer auch im einzelnen
uns an Opfern zugemutet wird, das wird vergehen und ist belanglos. Entscheidend
ist und bleibt nur der Sieg!

Wir werden dank unserer Vorbereitungen diesen Kampf unter viel leich-
tere n B ed in g un g en führen als im Jahre 1914. Damals taumelte Deutschland blind

in diesen Kampf hinein. Wir aber haben heute seit vielen Jahren die Nation seelisch, aber
vor allem auch wirtschaftlich gerüstet. Wir haben durch unsere großen Planungen vor-

gesorgt, daß dem deutschen Flieger kein Benzin abgeht. Wir haben vorgesorgt, daß nicht im

ersten Kriegsjahr verwüstet oder gewüstet und kostbares Gut vernichtet wird, sondern daß
vom Tage der Kriegserklärung an sofort jene Rationierung eintritt, die nunmehr alle

Voraussetzungen auf längste Zeit sicherstellt. Wir haben aber auch auf allen anderen Ge-
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bieten unsere deutschen Möglichkeiten aus das äußerste entwickelt, so daß ich Jhnen heute
nur die eine Versicherung geben kann:

Sie werden uns weder militärisch noch wirtschaftlich auch nur

im geringsten niederzwingen können.

Es kann hier nur einer siegen, und das sind wir!

Daß das Herr Churchill nicht glaubt, rechne ich seinem hohen Alter zugute. Auch andere

haben das nicht geglaubt. Unsere polnischen Gegner wären niemals in diesen Krieg ge-

zogen, wenn man sie nicht von englischer Seite hineingetrieben hätte. England hat ihnen
den Nacken gestärkt und sie aufgeputscht und aufgehetzt.

Der Kriegsverlauf hat vielleicht zum erstenmal gezeigt, welches

militärische Instrument sich unterdes das neue Deutschland ge-

W
Es war nicht so, meine Volksgenossen, daß etwa der Pole feige gewesen wäre, daß er

vielleicht nur gelaufen wäre, so war es nichtl Er hat sich an vielen Stellen sehr tapfer
geschlage-n. Trotzdem ist ein Staat mit über 36 Millionen Menschen, mit rund 50 Divisionen,
ein Staat, der einen durchschnittlichen Rekrutenjahrgang von nahezu 300 000 besaß, gegen-
über zur Zeit 120 000 französischen Rekruten pro Jahr — trotzdem ist dieser Staat in

sage und schreibe zehn Tagen militärisch geschlagen, in 18 Tagen ver-

nichtet und in 30 Tagen zur restlosen Kapitalation gezwungen
w o r d e n l

Wir sind uns dabei aber auch bewußt, wie sehr die Vorsehung uns geholfen hat. Sie

hat unsere Pläne richtig gestalten lassen und sie hat ihre Durchführung sichtbar gesegnet.
Ohnedem hätte dieses Werk in dieser Zeit nicht gelingen können. Wir sind daher
des Glaubens, daß die Vorsehung das, was geschah, so gewollt hatt

Genau so wie ich Jhnen früher oft erklärte, daß die Niederlage des Jahres 1918 ver-

dient war, für uns verdient, weil wir nicht die großen Siege richtig und würdig zu be-

wahren vermocht hatten. Diesen Vorwurf soll man uns in der Zukunft nun nicht mehr
machen.

Jn tiefer Dankbarkeit verbeugen wir uns vor allem vor unseren Helden, unseren tapferen
Soldaten« (die Alten Kämpfer erheben sich von ihren Sitzen), ,,unseren toten Kameraden

und den Verwundeten. Sie haben durch ihre Opfer mitgeholfen, daß der erste Feind, der

diesen Krieg zur Wirklichkeit werden ließ, in kaum 30 Tagen überwunden wurde. Es möge
sich jeder Deutsche dessen bewußt sein, daß das Opfer dieser Männer genau

so viel wert war, als das Opfer jedes anderen inv Zukunft wert

sein wird, daß keiner ein Recht hat, sein Opfer in der Zukunft als schwerer ein-

zuschätzen.

Das, was wir Nationalsozialisten als Erkenntnis und Gelöbnis vom Totengang des

9. November in die Geschichte unserer Bewegung mitgenommen haben, nämlich, daß das,
wofür die ersten 16 gefallen sind, wert genug war, auch viele andere, wenn notwendig,
zum gleichen Opfer zu verpflichten — diese Erkenntnis soll uns auch in der Zukunft nicht
verlassen.

Für unser deutsches Volk sind im Laufe von vielen Jahrhunderten, ja Jahrtausenden
zahllose Millionen gefallen. Millionen andere haben ihr Blut dafür gegeben. Keiner von

uns weiß, ob es ihn nicht auch trifft. Allein jeder muß wissen, daß er dadurch
nicht mehr an Opfern bringt, als andere vor ihm auch gebracht
hab en und andere nach ihm einst wieder bringen müssen. Was die Frau an Opfer auf
sich nimmt, indem sie der Nation das Kind schenkt, nimmt der Mann an Opfer auf sich-
indem er die Nation verteidigt.

Wir Nationalsozialiften sind immer Kämpfer gewesen. Jetzt ist die große Zeit, in der
wir uns erst recht als Kämpfer bewähren wollenl

Damit begehen wir auch am besten den Gedenktag des ersten Opferganges unserer Be-

wegung. Jch kann den heutigen Abend nicht schließen, ohne Jhnen, wie immer, zu danken

für Jhre treue Anhänglichkeit die ganzen langen Jahre hindurch, und nicht ohne Jhnen
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Zu versprechen, daß wir auch in der Zukunft die alten Jdeale hochhalten
wollen, dasz wir für sie eintreten wollen und uns nicht scheuen werden, wenn es not-

wendig ist, auch das eigene Leben einzusetzen, um das Programm unserer Bewegung zu

verwirklichen, das Programm, das nichts anderes besagt, als unseres Volkes Leben und

Dasein aus dieser Welt sicherzustellen.
Das ist der erste Satz unseres nationalsozialistischen Glaubensbekenntnisses, und das wird

auch der letzte Satz sein, der über jedem einzelnen Nationalsozialisten geschrieben steht,
dann, wenn er am Ende seiner Pflichterfüllung von dieser Welt scheidet.

Parteigenosfenl
Unsere nationalsozialistischeB e w e g u n g, unser deutsches V o l k und über allem jetzt

unsere siegreiche W e h r m a cht

Sieg Heili«
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Die Politik

I.

Innenpolitik

Der Führer, der trotz dringender Staatsgefchäfte auch in diesem Jahr nicht
davon abstand, am Vorabend des Gedenktages an die Ermordeten der Bewegung
nach München zu kommen und im Bürgerbräukeller zu den Alten Kämpfern
zu sprechen, stellte in seiner vom deutschen Rundfunk übertragenen Rede (siehe
Seite 25) mit größerer Schärfe denn je England als den erbarmungslosen Feind
Deutschlands heraus. Jn sarkastischen Ausführungen, immer wieder von dem tosen-
den Beifall seiner alten Kampfgenossenunterbrochen, entlarvte er die englische
Heuchelei und Machtgier.»Wenige Minuten nachdem der Führer — früher als es

bei den herkömmlichen Feiern im Bürgerbräukeller in den Vorjahren seine Gewohn-
heit geweer war —- den Bürgerbräukellerverlassen und sich zum Hauptbahnhof
begeben hatte, um wegen wichtiger Staatsangelegenheiten sogleich nach Berlin zu

fahren, erfolgte an der Stelle, an der eben der Führer gesprochen hatte, jenes nieder-
trächtige Sprengstoffattentat, das dem deutschen Volk mit ungeheurer Ein-

dringlichkeit bewußt machte, welcher Heimtücke der englische Feind fähig ist. Wäre
der Verlauf der Veranstaltung wie in den früheren Jahren vor sich gegangen, so
wären an der Stelle, an der der Sprengkörper explodierte, mit Adolf Hitler auch
die meisten Führer der Partei dem Attentat zum Opfer gefallen. Ein drei Meter
hoher Schutthaufen deckte nach der Explosion diese Stelle; sieben Tote, 25 Schwer-
verletzte und rund 40 leichter Verletzte waren die Opfer des Anschlages. (Siehe S. 7).

Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß der Anschlag dem Leben des Führers
gegolten hatte, und daß sein Ursprung im Ausland zu suchen war.

Das Entsetzen, von dem das deutsche Volk bei der Nachricht von dem Attentat gepackt
wurde, wich in allen deutschen Menschen bald einer dankbaren Freude darüber, daß
Adolf Hitler dem Anschlag entgangen war. Wenn der Führer in seiner Rede über
den Verlauf des polnischen Feldzuges seinem Glauben Ausdruck verliehen hatte,
daß die Vorsehung das, was geschah, so gewollt habe, so sprach er damit unbewußt
die Empfindungen aus, die das deutsche Volk wenige Stunden später beseelten.

Als Adolf Hitler in den Morgenstunden des 9. November, in Berlin an-

gekommen, zur Reichskanzlei fuhr, begrüßten ihn die Volksgenossen in den Straßen
voll tiefer Freude. Auf dem Wilhelmplatz vor der Reichskanzlei gaben den ganzen
Tag über große Menschenansammlungen ihrer Freude über die Rettung des

Führers Ausdruck. Jn vielen Städten des Reiches bekundeten die deutschen
Menschen in spontanen Massenkundgebungen ihre Dankbarkeit für das Walten der

Vorsehung, das den Führer vor der von England gewünschtenVernichtung bewahrt
hatte. Auch die deutschen Kolonienin ausländischen Städten versammelten sich zii
Kundgebungen der Freude und des Dankes. Aus allen Gauen des Reiches und auch
Von vielen Deutschenjenseits der Grenzen gingen dem Führer in Telegrammen und
Brieer unzahlige Bekundungen herzlicher Anteilnahme und aufrichtiger Freude
über seine Errettung zu.

Auch im befreundeten und neutralen Ausland erregte das Münchener
Attentat tiefe Abscheu. Eine große Anzahl ausländischer Staatsoberhäupter und

Regierungschefsbrachte dem Fuhrer ihre Anteilnahme für die Opfer und ihre Glück-
ivünschefür die Rettung des Führers zum Ausdruck, an ihrer Spitze der König und

Kaiser Viktor Emanuel l»ll.und der Duce Jtaliens. Ferner bekundeten ihre Teil-

nahme und ihre Gluckwunsche der König der Belgier, der König von Bulgarien,
die Kaiser von Japan«und von Jran, der König von Griechenland, die Königin der
Niederlande, der König von Rumänien, der Staatspräsident Finnlands, der Prinz-
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regent Paul von Jugoslawien, der Fürst von Liechtenstein, der Staatschef Spaniens,
General Franco, der Reichsverweser des Königreichs Ungarn und der Staats-

präsident der Slowakei. Der Papst li-eßdurch den Nuntius seine persönlichen Glück-
wünsche übermitteln, der bei dieser Gelegenheit als Doyen die Anteilnahme des

Diplomatischen Korps zum Ausdruck brachte. Ferner bekundeten die Berliner Ver-
treter folgender Staaten die Genugtuung ihrer Regierungen über die Rettung des

Führers: Afghanistan, Argentinien, Vereinigte Staaten von Amerika, Belgien,
Bolivien, Brasilien, Bulgarien, Chile, China, Dänemark, Dominikanische Republik,
Estland, Finnland, Griechenland, Jran, Italien, Japan, Jugoslawien, Lettland,
Litauen, Luxemburg, Mandschukuo, Mexiko, Nicaragua, Niederlande, Norwegen,
Peru, Portugal, Rumänien, Schweden, Schweiz, Slowakei, Sowjetrußland, Spanien,
Türkei, Ungarn, Uruguay und Venezuela.

Am 11. November begab sich der Führer, von dem eine englische Zeitung be-
hauptet hatte, daß er nach dem Attentat nach einem kleinen Ort Thüringens ge-

flohen sei, wiederum nach München, um der feierlichen Beisetzung der sieben
Todesopfer des Attentats im Bürgerbräukeller beizuwohnen. Die Namen der
Toten sind: Michael Wilhelm Kaiser, Franz Lutz, Emil Kasberger, Eugen Schachter,
Wilhelm Weber, Leonard Reindl Und Maria Henle. Zu ihnen kam als achtes Todes-

opfer Michael Schmeidl, der am 13. November seinen schweren Verletzungen erlag.
Die Beisetzungsfeierlichkeiten begannen mit einem Staatsakt vor der Feldherrn-

halle, wo die Särge der sieben Toten aufgebahrt waren. Der Stellvertreter des

Führers der NSDAP, Rudolf Heß, sagte in seiner Gedenkansprache u. a., daß der
Tod der sieben Opfer dem deutschen Volk sinnfällig vor Augen geführt habe, wie
furchtbar der Anschlag war, der dem Führer zugedacht gewesen war. Der Sieg
Deutschlands werde der Welt wirklichen Frieden bringen und den Kriegshetzern
endgültig das Handwerk legen. Er werde sie abhalten, je wieder friedlich arbeitende
Völker einzukreisen, und werde die Gegner des Völkerfriedens auch daran

hindern, weiter in den Völkern Verbrechen zu begehen wie das Ver-

brechen, dessen Opfer nunmehr zu Grabe getragen würden. »Ihr habt uns den

Führer nehmen wollen und habt ihn uns näher denn je gebracht. Jhr habt gehofft,
uns den Glauben an die Zukunft rauben zu können, und habt doch nur den Glauben

erhärtet an eine Vorsehung, die mit Deutschland istl« Nach der Feier grüßte der

Führer jeden einzelnen Sarg und drückte den Hinterbliebenen die Hände. Jm
feierlichen Trauerzuge wurden dann die Opfer zur Beisetzung in einer gemeinsamen
Gruft zum Münchener Nordfriedhof übergeführt. Jm Anschluß an den Staatsakt

besuchte Adolf Hitler die verwundeten Alten Kämpfer, die bei dem Attentat schwere
Verletzungen erlitten hatten, und besichtigte die Stätte des verbrecherischen Anschlags
im Biirgerbräukeller, wo er an Ort und Stelle einen eingehenden Bericht ent-

gegennahm.
Sofort nach dem Attentat begannen die umfangreichen Maßnahmen der

Polizei zur Ausdeckung des Verbrechens. Für die Ermittlung des Täters wurde
ein Preis von 500000 RM ausgesetzt, der durch einen privaten Beitrag auf
600000 RM erhöht wurde. Unabhängig davon wurden für Angaben, die im Aus-
land bei deutschen Missionen zur Aufklärung des Verbrechens gemacht wurden, zu-

sätzlichweitere 800 000 RM ausgesetzt; denn es stand von vornherein fest, daß die

Spuren des Täters in das Ausland führten. Dies bestätigten die ersten
Feststellungen einer Spezialkommission, die von Reichssührer SS Himmler im

Jnteresse einer zentralen Leitung der gesamten Aufklärungstätigkeit gebildet wurde.

Schon die ersten Arbeiten der Kommission ergaben, daß es sich aus keinen Fall um

ein spontan verübtes Attentat, sondern um ein sehr sorgfältig vorbereitetes, mit
einem mechanischen Zeitzünder verübtes Verbrechen handelte, dessen Vor-

bereitung bis Anfang August 1939 zurückging.
Es bestand von Anfang an im deutschen Volk kein Zweifel darüber, daß der

Urheber-des verbrecherischen Anschlages auf das Leben des Führers der eng-
lische Kriegshetzerklüngel war, der, den britischen Traditionen getreu, mit
den Mitteln der Hinterlist sein Ziel zu erreichen versuchte, wo die militärifche Gewalt

aussichtslos war. Die deutsche Presse und zahlreiche Blätter des neutralen Auslandes
wiesen auf die dunkle Rolle des britischen Secret Service bei allen politischen
Verbrechen der neueren Geschichte hin; in Rumänien erinnerte man sich der Er-
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mordung des Ministerpräsidenten Calinescu im ersten ·Kriegsmonat,die angesichts
des britischen Interesses an der Beseitigung des»Vorkampsers ssur die rumanische
Neutralität ebenfalls mit dem britischen Geheimdienst in Verbindunggebrachtwor-

den war. Jn der Tat sprach eine erdrückende Fülle von Jndizien bei demMünchener
Attentat für die Urheberschaft Englands, das einzig und·alleindaran interessiert war,

das deutsche Volk seiner Führung zu berauben, das dies auch offen ausgesprochen
hatte und das im Verlauf seiner Geschichte ungezählteMale·seine Befähigung sur
solche Verbrechen bewiesen hatte. Eine Prüfung des englischenVerhaltens seit
Kriegsausbruch ergibt in dieser Hinsicht folgende Tatbestande:

1. Seit der britische Premierminister Chamberlain gleich nach der britischen
Kriegserklärung vor dem Unterhaus die Hoffnung ausgesprochenhatte, den-Tag
noch zu erleben, an dem Hitler vernichtet sei, hatten in unzähligen Fällen britische
Zeitungen und Staatsmänner unverhüllt ihren Haß gegen Hitler und ihren Wunsch
nach seiner Beseitigung ausgesprochen. Noch 24 Stunden vor dem Münchener Ver-

brechen hatte die englische Zeitung ,,Daily Mail« erklärt, die Erörterung der

Kriegsziele sei einfach sinnlos; das einzige, was heute zu tun bleibe, sei, Hitler zu

beseitigen. Alle diese Außerungen erhielten nach dem Münchener Verbrechen für
jeden deutschen Volksgenossen eine unheimlich kontrete Bedeutung.

2. Auch die Behauptungen der englischen Propaganda über angebliche revo-

lutionäre Strömungen in Deutschland, so lächerlich und absurd sie im ein-

zelnen Fall erschienen, erhielten durch den Münchener Anschlag eine ganz besondere
Bedeutung. Dem Deutschen Volk, das in so einzigartiger Geschlossenheit wie nie

zuvor in seiner Geschichtehinter seiner Führung stand, lag nichts ferner als die

Annahme, daß aus seinen eigenen Reihen ein Ausstand gegen seine Führung, mit
der es so beispiellose Erfolge errungen hatte, und ein Anschlag gegen den geliebten
Führer erfolgen könnte. Das Bestehen irgendwelcher Voraussetzungen für revolutio-
näre Strömungen sollte ihm von außen eingeredet werden. Daher die ständig sich
wiederholenden Meldungen der englischen und französischen Sender über angebliche
Gegensätze zwischen Partei und Wehrmacht, über Sabotageakte, Aufstände und Miß-
stimmung in der Ostmark und in Bayern. Man setzte die militärischen Fähigkeiten
des Führers herab, um eine angebliche Opposition der deutschen Generale plausibel
zu machen, man behauptete dreist die Ernennung der Gauleiter der NSDAP zu
Generalen, man sprach von Unzufriedenheit in den Reihen der Partei über die'

rußlandfreundliche Politik, man kündigte die Verlegung der Reichsregierung von

Berlin nach Wien an und vieles dergleichen mehr, nur zu dem Zweck, Verwirrung
zu stiften und das deutsche Volk in eine Verfassung zu bringen, in der ihm inner-

politische Anschläge auf die nationalsozialistische Führung des Reiches überhaupt
erst möglich erschienen. Die Haltung des deutschen Volkes nach dem Münchener An-

schlag erwies freilich die völlige Ergebnislosigkeit solcher Bemühungen.
Z. Äußerst aufschlußreich war das Verhalten des feindlichen Auslandes

sofort nach Bekanntwerden des Münchener Anschlages. Einerseits scheute man sich
in London und Paris nicht, seine Enttäuschung über das Mißlingen des Attentates

auszusprechen. Der französischeRundfunk äußerte Bedauern darüber, daß der Mord-

anschlag 20 Minuten zu spät erfolgte und erklärte, in Wahrheit sei er sieben Jahre
zu spät erfolgt und hätte schon im Jahre 1933 geschehen sollen. Das Reuterbüro

tröstete seine Hörer mit der Erklärung, in München sei eben die erste Bombe ge-
platzt; viele andere würden folgen. Andererseits aber beeilte man sich, die ins Aus-
land weisenden Spuren des Anschlags zu verwischen und das Attentat als eine rein

innerdeutscheAngelegenheit hinzustellen. Es sei niemals, so erklärte man heuchlerisch,
die Politik der Westmächte gewesen, Mordtaten zu billigen, geschweige denn zu er-

mutigen. Man schrieb das Münchener Verbrechen bald unzufriedenen ,,Alten

Kämpfern«,bald der Gestapo und dann wieder angeblichen inneren Feinden des

»Naziregimes« zu.

Dr. Goebbels, der am 11. November bei einem Kameradschaftsabend eines Ber-
liner Werkes das Wort nahm, kennzeichnete das Münchener Verbrechen als den

letzten verzweifelten Versuch der englischen Kriegshestzer, den Führer
vom deutschen Volk zu trennen. Es sei ein alter Trick der englischen Politik,
ein Volk mit Phraseii zu betören, die Führung zu beseitigen und damit das Volk
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führerlos, waffenlos und wehrlos der Willkür der englisch-imperialistischen Politik
auszuliefern. »Dieses infame Verbrechen«, so faßte Dr. Goebbels die Empfindungen
des ganzen deutschen Volkes nach dem 8. November zusammen, «ist Deutschlands
Feinden nicht gelungen, und es kann ihnen auch nicht gelingen! Denn unser Jn-
stinkt sagt uns, daß es keine Gerechtigkeit mehr in der Welt gäbe, daß die Welt-

geschichte ihren Sinn verloren hätte, wenn wir Deutschem die wir uns nun sieben
Jahre lang ehrlich angestrengt haben, Deutschland wieder frei und groß zu machen,
durch die Sprengbombe einer Verbrecherclique an der Erreichung dieses Zieles ge-
hindert werden könnten. Das ist nicht möglich. Welches Wunder auch jedem ge-
planten Verbrechen der Gegenseite entgegentreten mag: der Führer wird dies en

Krieg mit seinem Volke siegreich bestehenl Jst dieser Krieg, den Eng-
land wollte, gewonnen — und wir wissen, daß er gewonnen wird —, dann bedeutet
das die endgültige Befreiung unseres Volkes und die Sicherung unseres nationalen
Lebens für alle Zeiten.« Stg.

II.

Außenpolitik

Die weltpolitische Lage zu Beginn des dritten Kriegsmonats wird durch folgende
Tatsachencharakterisiert: Der Krieg, der im Osten beendet ist, hat im Westen bisher
zu keinen größerenKampfhandlungengeführt. Die Heere und Luftflotten stehen sich
weiter dicht und tief massiert in und hinter den Befestigungslinien gegenüber. Der

Blockadekrieg England-Frankreichs gegen Deutschland wird fortgesetzt, desgleichen
Deutschlands U-Bootkrieg und vereinzelte Luftunternehmungen gegen die englische
Flotte. Die Rüstungsindustrien arbeiten mit voller Kraft, um Stärke und Schlag-
kraft von Heer, Marine und Luftwaffe möglichst schnell noch zu erhöhen. Bei den
am Kriege nicht beteiligten Staaten ist nirgends eine vermehrte Neigung zu ver-

spüren, sich am Konflikt zu beteiligen, diese Neigung ist vielmehr weiter im Ab-
nehmen begriffen. Englands ursprünglicher Plan, Deutschland wie 1914 von allen
Seiten militärisch zu umklammern und wirtschaftlich zu erdrosseln, entfernt sich
immer weiter von jeder Möglichkeit der Verwirklichung England bleibt auf die

Waffenhilfe Frankreichs und einzelner Teile seines Empires allein angewiesen.
Damit entfällt die Aussicht, gegen Deutschland jemals eine militärische Überlegen-
heit ins Spiel zu setzen. Alle Siegeshoffnung in Paris und London konzentriert
sich deshalb auf die Wirkung der Wirtschaftsblockade und auf einen Bruch der
inneren Front in Deutschland. Darauf ist auch die ganze englisch-französischePropa-
ganda, besonders die nach innen gerichtete, orientiert. England hat diesen Krieg
nach dem Muster des Weltkrieges 1914X18 konzipiert und verfährt merkwürdig
schematisch nach diesem Muster, gerade als ob alles so wäre wie damals. Darin
allein liegt eine große Schwäche, die in England selbst auch vielfach gefühlt wird.

Jn der ersten Novemberhälfte gibt es zwar wenige militärische, aber eine er-

hebliche Anzahl außenpolitischer Ereignisse, die der Erwähnung wert sind.
Jn Deutschland war das wichtigste Ereignis die Rede des Führers im

Münchner Bürgerbräukeller am 9. November, die durch das ihr unmittelbar fol-
gende mißglückte Attentat für das deutsche Volk noch eine verstärkte Bedeutung
erhielt. Die vom Führer noch einmal hinreißend formulierte Zielsetzung Deutsch-
lands in dem ihm aufgezwungenen Kampf und die Deutschlands Recht und Stärke
in sich sammelnde und zum Ausdruck bringende Persönlichkeit des Führers wurden

durch das ruchlose Attentat für die deutsche Nation und für die Welt wie auf dem

Hintergrund eines Fanals im schärfsten Umriß sichtbar: Der von England ver-

kündete ,,Kampf gegen den Hitlerismus« ist der traditionelle Kampf des englischen
Jmperialismus gegen die stärkste Macht des Kontinents, d. h. heute gegen das

Lebensrecht Großdeutschlands. Man will den Führer treffen, weil man Deutschland
treffen will, alles-andere ist Phraseologie und Lüge. Die Rede des Führers vom
9. November stellt dies eindeutig klar. Diese Klarstellung ist die unüberwindliche
Barriere gegen Englands Bemühen, in Deutschlands innere Front einzudringen.
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Der Klarstellung folgen die Maßnahmen praktischer Art auf allen Gebieten des

nationalen Lebens, deren Gesamtheit eben der Stärke und Sicherung »derInneren

Front dienen. Normalisierung und weitere Anpassung des Lebens an die Erforder-
nisse des Krieges gehen weiter. Ausläiidischen Beobachtern fällt die Ruhe und Stetig-
keit, die sich wirtschaftlich z. B. in der ungestörten Abwicklung der deutschen Liefe-
rungen in die angrenzenden Länder äußert, immer wieder auf, und es werdenVer-

gleiche mit sehr gegenteiligen Erscheinungen in England und Frankreich gezogen.

Bei unserem Hauptkriegsgegner, England, sind eine ganze Anzahl Reden der

führenden Männer zu verzeichnen, die sich mit der Kriegslage, den Kriegsursachen
und den Kriegszielen und -aussichten besassen: Die Rede von Außenminister
Halifax vom 7. November, die des Schatzkanzlers Simon vom 9. November in
der Guild-Hall, die des Staatssekretärs im britischen Jiisormationsministerium,
Grigg, in Altringham vom 11. November, die WochenübersichtChamberlains
über die internationale Lage vom 15. November, eine Rede Ehurchills im briti-
schen Rundfunk vom 11. November und schließlich die Antwort des englischen
Königs auf die Botschaft des Königs der Belgier und der Königin der Niederlande
vom 12. November. Allen diesen Äußerungen liegen dieselben Gedankengänge und
die gleichen Einstellungen zugrunde. Es sind je nach dem Temperament des Redners
etwas verschiedene Aktionen der englischen Kriegspropaganda gegenüber dem eigenen
Volke und dem Auslande: Der Krieg ist natürlich dem tief friedlichen und bis in
die letzteFaser von Moral- und Rechtsgefühl durchdrungenen England von dem

gewalttätigen,uRecht und Moral verachtenden und deshalb die sittliche Weltordnung
als solche»gefahrdendenDeutschlandaiifgezwungen wordent England kämpft nicht
fur egoistische Ziele, es fuhrt einen Kreuzzug gegen die brutale Gewalt für die
Sicherstellung des Friedens in Übereinstimmung mit den höchsten Prinzipien der
Moral und des fair play, wie es der frühere britische Botschafter in Berlin, Sir
Nevile Hendersom in einer Rede vor dem Londoner Presseklub am 10. November
ausdrückte, während der immer besonders salbungsvolle Halifax von der Verteidi-
gung der Freiheit, der Regeln des Gesetzes und der Barmherzigkeit und vom Kampf
für den Aufbau einer neuen und schöneren Welt und für die Zukunft des Menschen-
geschlechtes zu sprechen beliebte. Dafür wurde Herr Ehurchill schon deutlicher, wenn

er sagte, die immer wiederkehrende deutsche oder preußische Vedrohung Europas
müßte vernichtet werden« Seine großbritannische Masestät jedoch formulierte das

Kriegsziel Englands dahin, die Welt von der ewig wiederholten Angst vor einem
deutschen Angriff zu befreien und in Zukunft die Gewaltanwendung statt der An-

wendung friedlicher Mittel zur Regelung internationaler Streitfragen zu ver-

hindern, Polen und die Tschecho-Slowakei müßten vor allem wieder befreit werden«
Es ist die typisch englische selbstgefällige und moralinsaure Heuchelei, die un-

geniert englische Machtpolitik mit Moral, Recht und Weltinteresse gleichsetzt,
damit den Gegner zu disaualifizieren, sich selbst in die Rolle des Biedermannes

setzen und die Welt veranlassen will, dem englischen Interesse zu dienen. Die Ant-
wort des englischen Königs auf die Friedensinitiative der Souveräne Belgiens und
Hollands hat erneut erwiesen, daß England nicht den Frieden will, sondern Krieg
bis zum Ende, worunter es das Ende Großdeutschlands, ein neues, womöglich noch
schlimmeres Versailles versteht. Darauf kann es nur eine Antwort geben: Die, die

der Führer in München am 9. November gegeben hatt
·

Englands Hauptwaffe zur Verwirklichung seines Kriegsziels soll die Blockade

sein. Jhr widmen die englischen Politiker in ihren Reden eine besondere Aufmerk-
samkeit. Sie preisen ihre angeblichen Erfolge, ihre angeblich immer wirkungsvollere
Durchführung und ihre angeblich für Deutschland tödliche Wirkung. Daß sie sich
auf die Neutralen sehr viel schädlicherauswirkt als auf Deutschland, muß von diesen
eben hingenommen werden. Freilich sprechen daneben die Ziffern von Englands
Handelsbilanz eine deutliche Sprache. Die englische Ausfuhr im Oktober 1939 be-

trug 24,6 Mill. Pfund, d. h. 17,9 Mill. Pfund weniger als im gleichen Monat des
Vorjahres, die Einfuhr 61,8 Mill. Pfund, d. h. 17,2 Mill. Pfund weniger als im

Oktober 1938. Die Lebenshaltungskosten sind seit Kriegsausbruch um über 15 v. H.
gestiegen, die Arbeitslosigkeit hat trotz Einziehung von lKjunderttausenden zum

Kriegsdienst erheblich zugenommen, und die englische Presse ist täglich voll von
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Klagen und Protesten über die Desorganisation auf vielen Gebieten des nationalen
Lebens, mangelhafte Versorgung mit Lebensmitteln, schlechtes Arbeiten der Ver-

waltungsmaschine, Unfähigkeit der neuen Regierungs-stellen usw. Das englische
Pfund sinkt und hat seine beherrschende Stellung als internationale Handels-
währung weitgehend verloren. Immer mehr Länder, zuletzt sogar das verbündete

Portugal, haben ihre Währung vom Pfund gelöst. Es gibt für England ein Devisen·
problem, Devisenkontrolle und die Sorge, wie auf die Dauer bei einer Einfuhr, die

fast das Dreisache der Aussuhr beträgt, die nötigen Zahlungsmittel für die in der

Zukunft durch die Kriegsmateriallieferungen aus Amerika sich noch steigernden
Importbediirfnisse beschafft werden können. Über die Nöte der britischen Han-
delsschiffalth infolge des deutschen U-Bootkrieges hat einer der führenden
Schiffahrtsleute Englands, Lord Essendon, am 14. November bewegliche Klagen
geführt, während andererseits vereinzelt die völlig andersartige und soviel günstigere
Lage Deutschlands hinsichtlich der Blockade gegenüber der Zeit des Weltkrieges auch
in England anerkannt wird. Die innere Front in England bietet jedenfalls nicht
den Anblick wirklicher Geschlossenheit und innerer Selbstsicherheit.

Das gilt auch fiir das englische Empire. Nur Kanada, Australien und Neusee-
land sind geschlossen hinter England getreten. Der Widerstand der zahlenmäßig
dem englischen Element iiberlegenen Vurenbevölkerung in Südafrika gegen die
Kriegspolitik von Smuts hält an nnd verstärkt sich, und es ist zweifelhaft, ob es

Smnts gelingen wird, Südafrika zu tatsächlicher militärischer Hilfeleistung für
England zu bringen. In Indien vollends hat die Kongreßpartei des indischen
Nationalismus der Kriegspolitik Englands und dem englischen Imperialismus
offen Kampf angesagt. Sie wollen« England keine Kriegshilfe leisten, ohne für ihr
Volk dabei wirklichen Nutzen zu gewinnen. Die Verhandlungen zwischen den

Führern des indischen Nationalismns und dem englischen Vizekönig sind erfolglos
geblieben, weil England außer vagen Versprechungen nichts bieten wollte. Nach
einer offiziellen Veröffentlichung des India Osfice vom 6. November sind die Ver-

handlungen gescheitert. Wie der englische Vizekönig in einer Rundfunkansprache
sagte, nur gegenseitiges Vertrauen würde die Einigung ermöglichen. Dieses Ver-
trauen haben die indischen Nationalisten während des Weltkrieges den englischen
Verspreclnmgen entgegengebracht, um sich nachher von England hintergangen zu
sehen. Diesen Fehler wollen sie diesmal vermeiden und fordern deshalb nicht Ver-
sprechungen, sondern englische Taten, d. h. die Freiheit Indiens von englischer Be-

herrschung und Ansbeutnng. England sucht in gewohnter Weise die indischen Fürsten
gegen die Kongreszpartei und die Mohammedaner gegen die Hindus auszuspielen,
wie sich aus einem Interview, das der Indienminister, Lord Cetland, am 11. No-
vember amerikanischen Iournalisten gewährte, klar ergibt. Er erklärte eine demo-

kratische Regierung in Indien für unmöglich, weil dort zuviel Rassen lebten und

das Kastenwesen zu sehr verbreitet sei. Ein treffliches Exempel auf den angeblichen
Kampf Englands für Freiheit und Demokratiel In einem Telegramm an die

Zeitung ,,News Chronicle« forderte der indische Freiheitskämpfer Gandhi die

völlige Freiheit für Indien, die durch eine verfassunggebende Nationalversammlung
zu verwirklichen sei. Es sei kein Wunder, daß Hitler die britische Regierung ersucht
habe, ihre Ehrlichkeit dadurch zu beweisen, daß sie Indien als freie Nation an-

erkenne. Welche Motive Hitler dabei auch gehabt habe, so sei doch nicht zu leugnen-
daß seine Forderung sehr angemessen gewesen sei. Gandhi drohte am Schluß seines
Telegrammes mit dem Kampf seiner Partei gegen England.

Die englische Regierung hat in den ersten Wochen des Krieges eifrig alle Loyalis
tätserklärungen aus dem Empire bis zu jenen völlig unbekannten Negerfürsten
registriert, und noch in seiner letzten Wochenübersicht vom 15. November berief sich
Chamberlain auf die angebliche völlige Geschlossenheit, mit der das »Emp·1re
hinter der englischen Regierung stehe. Die Widerstände in Indien und Sudafrtka
wurden dabei übergangenl

Auch im Fernen Osten ist die Lage Englands nichtbeneidenswert Es hat sich
genötigt gesehen, einen Teil seiner Truvpen in Nord-China zuruckzunehmen, gleich-
zeitig mit Frankreich, offenbar um sich zu entlasten.
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Dafür bemüht sich England um so intensiver um die Stärkung der Frontmit
Frankreich, das der einzige Bundesgenosse in Europa und der einzige militarische
Faktor großen Stils ist, der England dieses Mal aus seiner Einkreisungspolitik
gegen Deutschland übriggeblieben ist. Kein Wunder,daß-dieseneinzigen Bundes-

genossen, dessen vitale Jnteressen in diesem Kriege gar nicht in Frage stehen, und

dessen innere Front keineswegs über alle Zweifel erhaben ist, eng«an·sich-zufesseln-
Englands eifrigstes Bestreben ist. Neuestes Ergebnis dieser Politik ist die gemein-
same Erklärung Ehamberlains und Daladiers vom 16. November,die»eineZu-
sammenfassung der wirtschaftlichen Kriegsanstrengungen der beiden Landen be-

sonders eine gemeinsame Aktion auf den Gebieten der Luftfahrh Munition und

Rohstoffe, Ol, Lebensmittel, Schiffahrt und Wirtschaftskriegsfuhrungvorsieht. Ge-

meinsame Ausschüsse für jedes dieser Gebiete sollen eine moglichstenge Zusammen-
arbeit sicherstellen. Aus den Kommentaren zu dieser Erklarung ergibt sich, daß
England-Frankreich besonders auch bei der Wirtschaftskriegführung, d. h. also gegen-
über den Neutralen, völlig geschlossen austreten, den Druck auf diese also verstärken
wollen. Inwieweit sich hinter dieser gemeinsamen Erklärung die Hilfe verbirgt,
die England in finanzieller und wirtschaftlicher Hinsicht Frankreich gewähren muß-
und zu deren Erörterung-der französischeFinanzminister Paul Reynaud nach
London gefahren ist, ist nicht mitgeteilt worden. Aber die französische Presse hat
trotz der scharfen Zensur, also mit Willen der Regierung, heftig darüber Klage ge-

führt, daß der Krieg Frankreich, besonders dessen Luxusindustrie durch englische
Einführverbote, und seine gesamte Wirtschaft infolge der Mobilisierung von fünf
Millionen Mann so schwertreffe, daß man von England Hilfe und Erleichterung
fordern müsse. Frankreich gerät so freilich in immer tiefere Abhängigkeit von Eng-
land und verliert vollends die Möglichkeit, sich auf sein eigenes Lebensinteresse zu
besinnen und sich aus dem ihm von England aufgezwungenen Kriegsunternehmen
zurückzuziehen.

Diese Abhängigkeit Frankreichs ist bei der Beantwortung der Friedens-
botschaft des Königs der Belgier und der Königin der Niederlande
erneut zum Ausdruck gekommen. Die Antwort des französischen Staatspräsidenten
Lebrun bezeichnet »die Wiedergutmachung der Ungerechtigkeiten, die durch die
Gewalt Osterreich, der Tschecho-Slowakei und Polen aufgezwungen worden sind«
und ,,effektive Garantienlpolitischer und wirtschaftlicher Art für die Freiheit aller
Nationen« als das Ziel des französischenFriedens. Jn der englischen Antwort ist
nur von Polen und der Tschecho-Slowakei die Rede, die französische bezeichnet auch
die Rückgängigmachung des Anschlusses der deutschen Oftmark, woraus sich logisch
auch die der Vereinigung der Sudetendeutschen mit dem Reich ergibt, als fran-
zösischesKriegsziel. Damit nimmt Frankreich die historische Europapolitik Richelieus,
wie sie in Versailles ihren letzten Ausdruck gefunden hatte, wieder auf, nachdem es

im Münchener Abkommen vom 80. September 1938 dieser antiquierten Politik ent-

sagt hatte. Nocheinmal suchtFrankreich also das Rad der Geschichte zurückzudrehen,
wollen die vierzig Millionen Franzosen den achtzig Millionen Deutschen einen
Diktatfrieden auferlegen-»der deren fundamentalste Lebensrechte verneint! Fran-
zösische und englische Zeitungsschreibergefallen sich sogar in Spekulationen über
die Aufteilung Deutschlands in eine Anzahl kleiner Staaten nach dem Rezept des
Westfälischen Friedensl Nun wissenwir wenigstens, wo wir daran sind! Die fran-
zösischeRegierung scheintsich innerpolitisch doch recht schwach zu fühlen, wenn sie
durch derartige utopische Kriegsziele, die offenbar der nationalen Eitelkeit schmeicheln
sollen, dem Lande den kriegerischen Elan zu geben versucht, der ihm tatsächlich fehlt.

Die Diskussionen der französischen Presse und die wiederholten Kassandrarufe
gewisser Hute»rdes nationalen Gewissens, wie Louis Marin und Fernand Laurent-
über die·Gefährdung der inneren Front durch Defaitismus und Kommunismus,
die täglichen Verbote von Vereinigungen, die Welle von Verhaftungen und Ver-
iirteilungen von «Defaitisten«·redeneine deutliche Sprache. Es werden auch Streits
und Sabotageakte, ja sogar eine starke Unzufriedenheit bei der französischen Land-
bevölkerung offen zugegeben-Die Schwierigkeiten der französischen Wirtschaftslage,
die in der der franzosischenFinanzen eine Ergänzung findet, wurden schon erwähnt.

Wendet man sich dem Kreis der Staaten zu, die außerhalb des Konsliktes stehen-
so sieht man überall ein vielfach fast ängstliches Bemühen, auf alle Fälle auch in
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Zukunft dem Kriege fernzubleiben, und das eifrige Bestreben, den Kriegswirkungen
möglichst zu entgehen. Deutlichster Ausdruck hierfür war der gemeinsame Friedens-
schritt der Souveräne Belgiens und Hollands, der zwar erfolglos blieb, aber
die Kriegsziele Englands und Frankreichs weiter enthüllte und deren Verantwort-
lichkeit für die Fortsetzung des Krieges klarstellte. Holland und Belgien haben sich
veranlaßt gesehen, der von französischer und englischer Seite und sogar wesentlich
vorn holländischen und belgischen Staatsgebiet aus betriebenen Kriegshetze energisch
entgegenzutreten. Am 10. November erließ das holländische Außenministerium eine

energische Warnung an die in Holland arbeitenden englischen Journalisten wegen
ihrer sich geradezu überschlagenden Tendenzmeldungen über einen angeblich bevor-

stehenden Einmarsch Deutschlands in Holland und drohte kurzerhand mit Aus-

weisung Am 11. November trat der holländische Ministerpräsident in einer energi-
schen Rede dieser Hetze erneut entgegen, worauf die Londoner und die ihr in außen-
politischen Fragen so hörige New Yorker Presse einen Rückzug antreten mußte. Jn
Belgien sah sich die Regierung genötigt, eigenen und ausländischen Organen der

»öffentlichen Meinung« mit Verboten zu Leibe zu gehen, um die Lügenflut einzu-
dämmen. Die holländische Regierung sah sich ferner genötigt, am 5. November mit
der Veröffentlichung eines umfangreichen Orangebuches über die Verhandlungen
mit der englischen Regierung über deren Blockademaßnahmen gegen Holland die

Flucht in die Offentlichkeit anzutreten. Das holländische Orangebuch ist eine wahre
Fundgrube von Erkenntnissen dafür, wie England den ,,Kampf für die kleinen
Völker« führt und »die Anwendung des Rechtes gegen die Gewalt« handhabt. Die

holländischen Proteste sind nach Ausweis des Orangebuches von der englischen Re-
gierung vielfach überhaupt nicht beantwortet wordenl

Jn ähnlich schwieriger Lage befinden sich die nordischen Staaten und die

Schweiz. Die Balkanstaaten haben den Vorteil, daß ihr bis zu fünfzig und

mehr vom Hundert ihres Handelsvolumens betragender Warenaustausch mit

Deutschland ungestört weitergehen kann und sie jetzt fern der Konfliktszone liegen.
Sie sind bemüht, jeder Gefahr, in den kriegerischen Konflikt hineingezogen zu wer-

den, peinlich auszuweichen und die Bemühungen England-Frankreichs einen Vulkan-

block, natürlich mit der Spitze gegen Deutschland, zustande zu bringen, haben sich nicht
konkretisieren können.

Jtalien hat während der Siegesfeiern des 4. November zur Erinnerung an

die Beendigung des Weltkrieges seine Haltung erneut präzisiert: Italien steht
Gewehr bei Fuß außerhalb des Konflikts, dessen Verlauf es ausschließlichunter dem

Gesichtswinkel seiner eigenen Jnteressen betrachtet. Es ist bemüht, wirtschaftlich und

militärisch seine Kräfte zu konzentrieren und zu stärken, um jeder Situation ge-
wachsen zu sein. Die italienische Presse unterstrich energisch die Kriegsverantwortung
England-Frankreichs anläßlich der Ablehnung der belgisch-holländischen Friedens-
initiative und die durchschlagende Kraft und Richtigkeit der Rede des Führers vom

8. November. Das Regime Facista stellte am 4. November fest, die Verbündeten
des Weltkrieges hätten Jtalien verraten. Vom Waffenstillstand, in Versailles, in

Fiume, in Dalmatien, in Genf, in Spanien und in Athiopien, immer standen
Jtalien seine ehemaligen Verbündeten feindselig gegenüber. Die brüderliche Hilfe
sei Jtalien nur von Deutschland, dem«früheren selbständigen Osterreich und von

Ungarn zuteil geworden.
Eine ähnlich klare Ablehnung und scharfe Kritik haben England und Frankreich

von seiten Rußlands erfahren. Anläßlich des zweiundzwanzigsten Jahrestages
der Oktoberrevolution erfolgten in Moskau am 6. und 7. November eine ganze An-

zahl offizieller Verlautbarungen, eine große Rede des Regierungschefs und Außen-
ministers Molotow, Heeresbefehle des Kriegskommissars Woroschilow und des

Volkskommissars für Militärmarine Kouznetzow und ein Aufruf der Komintern.
Sie wandten sich in schärfster Weise gegen England und Frankreich, deren Jmperia-
lismus und Kriegsverantwortung mit aller Deutlichkeit unterstrichen wurde.
Woroschilow rühmte den Freundschaftsvertrag mit Deutschland als unübertreffliches
Instrument, das den Jnteressen der beiden größten Staaten Europas diene. Er sei
auf der dauerhaften Grundlage der gemeinsamen Jnteressen der Sowjetunion und

Deutschlands aufgebaut und darin bestehe seine gewaltige Kraft. Er sei ein Wende-
punkt, nicht nur in den Beziehungen zwischen den beiden Großstaaten, sondern er
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müsse sich auch aufs allerwesentlichste auf die ganze internationaleLage»auswirken.
Demgegenüber wurden England und Frankreich als Anstifter und hartnackigeFort-
setzer des Krieges gebrandmarkt. Rußlands Politik wurde als konstruktive Friedens-
politik bezeichnet.

Jm Verhältnis zu den baltischen Staaten schritt die Durchführung der Ver-
träge Rußlands mit diesen, besonders die Besetzung der Sowjetrußland in diesen
Staaten zugestandenen militärischen Stützpunkte fort. Die Verhandlungen·mit

Finnland über den Abschluß eines entsprechenden Vertrages blieben ergebnislos
und wurden bis auf weiteres abgebrochen. Finnland hat mobilisiert und steht Ge-

wehr bei Fuß.
Der Verständigung Rußlands mit Deutschland scheint die mit Japan folgen zu

sollen. Man hat sich zunächst über die Niedersetzung einer gemischtenGrenzkommif-
sion zur Festsetzung der mandschurisch-russischen Grenze geeinigt, wodurch ·dieGrenz-
konflikte, die in den letzten Jahren mehrfach an den Rand des Krieges, 1a sogar zu
kriegerischen Auseinandersetzungen recht beträchtlichenAusmaßes geführt haben, ein
für allemal beseitigt werden sollen. Darüber hinaus scheint sowohl in Tokio wie

in Moskau Geneigtheit zu einerVerständigungauf breiter Basis zu bestehen. Es

liegt auf der Hand, daß dadurch die Stellung Rußlands und Japans gegenüber dem

europäischen Konflikt und gegenüberden ,,weftlichen Demokratien« weiter gefestigt
und Japans Position gegenüber England und den Vereinigten Staaten im Fernen
Osten beträchtlich gestärkt würde.

Denn was England infolge des europäifchen Konfliktes an Druckstärke gegenüber
Japan-im Fernen Osten verliert, scheinen die Vereinigten Staaten der ihrigen
hinzufugen zu wollen. Senator Pittman, zur Zeit in außenpolitischen Fragen
Sprachrohr des Weißen Hauses und engster Vertrauter Roosevelts, erklärte am

6. November,falls Japan vor Ablauf des (nach achtundzwanzigjähriger Dauer) in-

folgevamerikanischerKündigung am 26. Januar 1940 ablaufenden amerikanisch-
1apanisvchenHandelsvertrages nichts zur Verbesserung seiner Beziehungen mit den

Vereinigten Staaten beitrage, werde der Kongreß zweifellos die bereits eingebrachte
Resolution annehmen, wonach der Präsident ermächtigt würde, eine teilweise oder

völlige Ausfuhrsperre gegen Japan zu erklären. Japan habe durch seine ganze

Haslztuåitgtin
China die Rechte der Vereinigten Staaten und anderer Länder ständig

mi a e .

Die Vereinigten Staaten haben drei traditionelle Richtungen ihrer Außenpolitik:
nach dem Fernen Osten, nach Mittel- und Südamerika und nach Europa. Der Kraft-
entfaltung nach allen drei Richtungen entsprechen die mit riesigem Kostenaiifwand
betriebenen Rüstungen, hinsichtlich deren der Vorsitzende des Marineausschussses des

Unterhauses Vins on am 4. November Einzelheiten eines neuen Flottenrüstungs-
programms·bekanntgab,das dem Kongreß im Januar vorgelegt werden soll und
95 neue Krieglsschiffe(3 Flugzeugmutterschiffe, 8 Kreuzer, 52 Zerstörer, 82 Unter-

seeboote, 31 Hilfskriegsschiffe) und 2400 Flugzeuge mit einem Gesamtaufwand von

1,3 Milliarden Dollar umfassen soll. Der amerikanischen Politik in Richtung Mittel-
und Südamerika entspricht die auf der Panamakonferenz angenommene ameri-
kanische Seeinteresfenzone, über die Präsident Roosevelt am 8. November be-
merkenswerte Erklärungen abgab, denen zufolge die Vereinigten Staaten offenbar
nicht gewillt sind, den friedlichen Handelsverkehr in der genannten Zone zu schützen-
falls er durch deutsche Schiffe ausgeübt wird.

Die Haltung der Vereinigten Staaten zum europäischen Konflikt, d.h. in der
dritten Jnteressenrichtung, erhält durch die Proklamation Roosevelts vom

4. November, die den .USA-Schiffen das Befahren einer Zone verbietet, die südlich
Bergen beginnt und bis nahe an die Nordküste Spaniens reicht, eine neue Klärung.
Diese Proklamation ist eine Auswirkung der Aufhebung des Waffenembargos und
der cash- und caxry-Klause.lund bezweckt, Zwischenfälle zu vermeiden, die die Ver-

einigten Staaten in den Krieg hineinziehen könnten. Die amerikanischen Schiffahrts-
kreise haben sofort verfucht,.die-neuen Bestimmungen zu umgehen, indem sie ihre
Schiffe nach Panama umregistrieren ließen. Unter dem Druck der öffentlichen Mei-

nung und seines eigenen Außenministers Hull sah sich Roosevelt jedoch gezwungen-
diese Umgebung seiner Proklamation am 10. November zu verbieten, wozu freilich
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die New Yorker «Herald Tribune« feststellte, Roosevelt sei nach wie vor eifrig be-

müht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, außer einem offenen Krieg, um den
Alliierten zu helfen. Allerdings werden nun England und Frankreich ihre großen
Transporte aus den Vereinigten Staaten auf eigenen Schiffen durchführen müssen,
was die Verknappung des ihnen zur Verfügung stehenden Schiffsraums sicher ver-

schärfen wird. Die Vereinigten Staaten haben ihrerseits durch die Errichtung der

genannten Sperrzone für ihre Schiffe ihr Recht auf die Freiheit der Meere auf-
gegeben, letzten Endes zugunsten Englands. Man erinnere sich, daß die Vereinigten
Staaten im Weltkriege, eben um ihr Recht auf die Freiheit der Meere zu wahren-
beschlossen,eine Kriegsflotte second to none zu gründen, d. h. so stark wie die eng-

lische, um die Freiheit der Meere eventuell selbst verteidigen zu können. Jetzt haben
sie diese Flotte und verzichten England zuliebe, aus der damit geschaffenen Macht-
position die Folgerungen zu ziehenl Aber die große Mehrheit der Amerikaner bleibt
bei der Ablehnung, sich in den Krieg hineinziehen lassen zu wollen, wofür auch das

soeben erschienene Buch von Stuart Chase »The new western front« energisch eintritt.
Das Schatzamt der Bereinigten Staaten veröffentlichte am 11. November zum

Waffenstillstandstage die übliche Statistik über die Kriegsschulden der euro-

päischen Nationen gegenüber USA. Es sind 14 497 161 340 Dollar und 23 Cents;
davon entfallen auf England 51X2 Milliarden, auf Frankreich über 4. Dazu erklärte
der frühere Generalstabschef General Summerall, Amerikas Antwort auf jeden
Hilfsappell kriegführender europäischer Staaten müsse lauten: »Nicht einen Cent,
nicht einen Soldatenl«

·

Dr. S.
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Trauerantpraehe
des stellvertreters des Führers

11. 11. 39

Der Stellvertreter des Führers, Reichsminister Rudolf H eß, hielt bei der Beisetzung der

Opfer des verbrecherischen Anschlages im Münchener Bürgerbräukeller folgende Trauer-

ansprache:
»Das deutsche Volk nimmt in dieser Stunde Abschied von den Opfern eines grauenhaften

Berbrechens, das kaum seinesgleichen hat in der Geschichte.
Es neigt sich vor den Opfern, die der Tod getroffen, den ruchlosen Meuchelmörder
für den Führer bestimmt hatten.

Sechs alte Gefolgsmänner des Führers sind ausgebahrt hier vor der Feld-
herrnhalle zusammen mit einer jungen Frau und Mutter, die in pflichtgetreuer Erfüllung
ihres Berufes vom Schicksal ereilt wurde.

·

Unter Schutt und Trümmern haben sie ihr Leben ausgehaucht, unter Schutt und Trüm-

mern, in die ein furchtbares Sprengattentat den Saal verwandelt hatte, in dem noch
wenige Minuten vorher der Führer zu ihnen sprach, in dem sie noch wenige Atemziige
zuvor mit ihren Kampfgenossen zu einer großen Stunde vereint waren, zu einer großen
Stunde des Gedenkens an den Tag vor 16 Jahren, da sie beim Marsch zu dieser Feldherrn-
halle hier bereit waren, ihr Leben zu geben, wie es die Toten in den Ehrentempeln am

Königlichen Platz damals gegeben haben — ihr Leben, das das Schicksal nun jetzt von

ihnen gefordert hat. —

Liebe zum Führer und die Erinnerung an die Gesallenen von damals haben sie an den

Platz geführt, der ihnen zur Sterbestätte bestimmt war. ,Der Führer und die Ka-

meraden·, das ist der letzte Gedanke dieser Toten gewesen. Die Kameraden haben sie
aus den Trümmern gezogen und ihnen die Augen zugedrückt.

Aus dem Kreis der ersten Marfchierer Adolf Hitlers hat sie der Tod gerissen, aus dem

Kreis der Alten Kämpfer, die einst — als Verzweiflung und Resignation die Deutschen
bcherrfchte — den

Glauben an Deutschland

nicht aufgaben, die gerungen und geopfert haben für die Bewegung, die dem F üh re r

die Tr e ue hielten durch schwerste Zeiten hindurch.
Dank ihrer Treue war es dem Führer möglich, die Bewegung durch alle Stürme hin-

durch zu erhalten.
Dank ihrer Treue war es dem Führer möglich, der Bewegung schließlich die Macht in

Deutschland zu erringen und das Schicksal Deutschlands zu wenden. Und so verdankt es

Deutschland wiederum diesen alten Kämpfern, daß es heute dem Angriff der äußeren

Gegner Trotz zu bieten vermag. Nur dank der Treue der alten Kämpfer vermochte der

Führer Deutschland frei zu machen und Deutschland die starke Wehrmacht zu geben, die

nun seine Freiheit sichert.
Nie soll das deutsche Volk dies den alten Kämpfern aus der Zeit des werdenden neuen

Reiches vergessenl

Jhr toten Kameradenl

Mit euren Angehörigen teilt ganz Deutschland den Schmerz und die Trauer

um euch.
Jhr werdet unvergessen sein im deutschen Volk, und die nationalsozialiftifche Be-

wegung wird euch Mahn male setzen der ehrenden Erinnerung.
Dort, wo ihr standet in der Gefolgschaft des Führers, tritt das junge Geschlecht des

Nationalfozialismus an eure Stelle, so, wie für jeden Kämpfer, der fällt für Deutschlands
Freiheit, ein neuer an seine Stelle tritt-
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Ewig ist der Strom des Blutes, das für Deutschland fließt — ewig ist der Einfatz
deutscher Männer für ihr Volk — ewig wird darum auch Deutschland sein, für das ihr
euer Leben gabt.

Tote Kameraden, fchlaft in Frieden in der Liebe eures Volkes.

Euer Tod hat dem deutschen Volk sinnfällig vor Augen geführt, wie furchtbar der

Anschlag war, der dem Führer zugedacht gewesen ist.
Euer Sterben hat dem deutschen Volk die schreckliche Erkenntnis erst ganz zum Be-

wußtsein gebracht: der Führer sollte euer Schicksal teilen, der Führer sollte dem

deutschen Volk genommen werden.

Diese Erkenntnis aber hat die Erbitteru n g und die L eid en schaft des deutschen
Volkes erst völlig geweckt. Die Anstifter des Verbrechens haben das deutsche Volk gelehrt
zu hassen. Sie haben die Hingabe des deutschen Volkes an dem ihm aufgezwuugenen
Kampf, seine Bereitschaft, alles einzusetzen, unendlich erhöht.

Welch ein Geist unser deutsches Volk heute beherrscht, das spricht aus den Worten

zweier Frauen, der Frauen dieser Gefallenen, die sagten: ,Was der Tod unserer Männer

uns bedeutet, kann nur ermessen, wer sein Liebstes verloren hat. Wichtiger aber, als daß
unsere Männer leben, ist, daß der Führer lebtl«

Der Führer lebt!

Jn unendlichem Glück empfinden wir: er ist uns neu geschenkt. Wie viele Tränen

der Freude sind darüber vergossen wordenl Wie viele heiße Gebete des Dankes

hat das deutsche Volk zum Höchsten gesandtl
Durch das Wunder der Errettung wurde der Glaube unerschütterlich: Die Vor-

sehung hat uns den Führer erhalten, die Vorsehung wird uns den

Führer erhalten, denn die Vorsehung hat ihn uns gesandt.
Die Vorsehung hat ihn uns in diesen Tagen erhalten — erhalten wie einst auf den

Meldegängen des Weltkrieges, im Trommelfeuer des Weltkrieges, wie einst auf dem Marsch
zur Feldherrnhalle, wie einst bei dem immer neuen Lebenseinsatz in der Kampfzeit, wie

jetzt im polnischen Feldzug. Immer war die Vorsehung mit dem Führer,
und immer hat sie alles, was seine Gegner gegen ihn unternahmen, letzten Endes zu

seinen Gunsten gewandt und damit zugunsten des deutschen Volkes.

Und es ist unsere felsenfeste Überzeugung, daß, so wie das Verbrechen im Bürgerbräu

sich zugunsten des Führers auswirkt, auch das ganz große Verbrechen: der vom Zaune
gebrochene Krieg, sich zugunsten des Führers und Deutschlands auswirken wird —

zu-

gunsten Deutschlands und der ganzen Weltl

Denn der Krieg Deutschlands wird der Welt wirklichen Frieden
brin genl Der Sieg Deutschlands wird den Kriegshetzern endgültig das Handwerk legen.
Der Sieg Deutschlands wird sie abhalten, je wieder friedlich arbeitende Völker einzu-
kreisen und über sie herzufallen.

Der Sieg Deutschlands aber wird die Gegner des Völkerfriedens auch daran hindern,
weiter in den Völkern Verbrechen zu begehen, wie das Verbrechen, dessen Opfer wir nun

zu Grabe tragen.
Unseren Feinden aber, den Anstiftern dieses Verbrechens, rufen wir zu:

Jhr habt uns den Führer nehmen wollen und habt ihn uns näher denn je gebracht.

Jhr habt uns schwächenwollen und habt uns nur stärker gemacht.
Jhr habt gehofft, uns den Glauben an die Zukunft rauben zu können, und habt doch

nur den Glauben erhärtet an eine Vorsehung, die mit Deutschland istl

Jhr habt gehofft, uns die Siegeszuversicht nehmen zu können — nie war das deutsche
Volk siegesgewisser denn heutel

Und wenn ihr die Hölle in Bewegung setzt, der Sieg wird doch unser seinl
Der Sieg ist der Dank an die Toten.«
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Dr. Goebvels
über den sinn der Volke-gemeinschaft

11. 11. 39

Reichsminister Dr. Goebbels hielt auf einem Kameradschaftsabend vor Arbeitern

und Soldaten in Berlin eine Rede über den Sinn der Volksgemeinschaft in der Kriegs-
zeit, in der er u. a. folgendes ausführte:
»Wir sind uns von Anfang an darüber im klaren gewesen, daß dieser Krieg für uns

alle nicht leicht sein würde. Das Volk aber ist am besten für den Krieg gerüstet, das

die stärksten Nerven hat und sie auch bewahrt. Wir wußten auch schon im Jahre 1933,

daß der Aufstieg des nationalsozialistifchen Deutschland zu einem gesicherten Frieden nicht
ohne Widerstände vor sich gehen werde.

'Wir haben deshalb in den Jahren 1983, 1934, 1985 und 1936 alle Kraft darauf verwandt,
das Staatsschiff sicher durch die stürmischen Wellen der internationalen Erregungen hin-
durchzuführen. Daß uns die britische Regierung eine solche Auseinandersetzung aber ein-

mal aufzwingen würde, war nach Lage der Dinge kaum zu bezweifeln, und zwar aus

folgenden Gründen:

Wir Nationalsozialisten hatten die Absicht, ein soziales Deutschland auszubauen, ein

Deutschland der Volksgemeinschaft.
Es sollten in diesem Deutschland alle Deutschen eine feste Heimat finden. Es war aber

klar, daß, wenn 90 Millionen Deutsche unter einer einheitlichen Führung, ausgerichtet in
einer einheitlichen politischen Weltanschauung, zu einem Machtblock zusammengefaßt waren-

bloß ihre politische Existenz allein schon von gewissen Staaten als Bedrohung angesehen
werden würde, die sich daran gewöhnt hatten, Mitteleuropa als ihre Kolonie zu betrachten.
Das deutsche Volk ist in seiner vielgestaltigen Geschichte immer um das große Ziel seiner
politischen Entwicklung betrogen worden. Jn den Jahrzehnten und Jahrhunderten, in denen

England die Welt eroberte und sein Jmperium aufrichtete, lagen wir Deutsche uns in

den Haaren um religiöse, konfessionelle, wirtschaftliche und soziale Fragen.
Wir waren auch nach dem Kriege wieder im Begriff, denselben verhängnisvollen Fehler

unserer deutschen Geschichte zu wiederholen. Es hieß da zwar nicht mehr: ,Hie Katholizisi
mus« und ,Hie Protestantismus«, wie im siebzehnten Jahrhundert, sondern ,Hie Bürger-
tum« und ,Hie Proletariat«.

Es ist nun das einmalige historische Verdienst des Führers und die

erste große geschichtliche Tat seiner Bewegung, diese Fragestellung endgültig beseitigt zu

haben. Es ist auch klar, daß damit ein ungeheuerlicher Machtzuwachs für die deutsche
Nation verbunden war, und daß sie nun allein schon dadurch, daß sie da war, in den

Augen der demokratischen Weltmächte eine Bedrohung darstellte. Der Führer hat die

Reaktion der Gegner auf diese Tatsache vorausgesehen und uns deshalb auch nach allen

Richtungen hin darauf vorbereitet.

Er hat, nachdem sein Angebot auf eine gleichmäßigeAbrüstung oder wenigstens Rüstungss
beschränkung abgelehnt war, eine Wehrmacht aufgebaut, die dem deutschen Volk gegen

jeden Angriff seiner Gegner den nötigen Schutz verleihen sollte. Jn den ersten Jahren
unseres Regimes besaßen wir noch keine Wehrmacht, die uns in die Lage versetzt hätte-
diese Auseinandersetzung siegreich zu bestehen. Unsere Feinde wollten uns von Anfang an

vernichten, aber sie haben ihre Maßnahmen immer zu spät getroffen, wie ja überhaupt die

Geschichte des Nationalsozialismus zugleich auch die Geschichte der verpaßten Gelegenheiten
seiner Gegner ists«

Dr. Goebbels schilderte dann den Aufstieg der Bewegung zur Macht, ihren bei-

spiellosen Kampf gegen die inneren Feinde und die einzelnen Etappen der einzigartig
erfolgreichen Außenpolitik des Führers nach der Machtübernahme.
«anwischen hat der Führer eine starke Wehrmacht aufgebaut, hat das Volk innerlich
zusammengefaßt und es politisch und weltanschaulich erzogen; wir haben uns durch den
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Vierjahresplan die für die Kriegführung auch bei der schärfsten Blockade notwendigen
Rohstosfe im Jnnern des Landes beschafft und hergestellt.

Das Reich ist gerüftet, um jedem Angriff wirksam zu begegnen.
Die b ritisch en Krieg s h etz er sagen heute, der von ihnen angezettelte Krieg würde

aus moralischen Gründen geführt. Selbstverständlich ist die Moral dabei für sie der u n-

tergeordnete Faktor. Die ganze englische Kolonialgeschichte ist ja nur eine einzige
Kette von Amoralität. Es ist dieselbe Amoralität, die im Jahre 1939 dazu führte, daß die

britische Regierung sich gegen die restlose Wiederherstellung unserer deutschen Souveränität
zu stellen entschlossen hat.

Es ist selbstverständlich, daß sich der Führer gegen diese Angriffe so vorbereitet hat, daß
an unserem Sieg nicht gezweifelt werden kann. Wir haben nichts z u befürchte n.

Auch die englische Blockadedrohung kann uns nicht mehr impo-
nieren.

.

Während wir im Weltkrieg von einem Ring von feindlichen Staaten umgeben waren,

sind wir heute von einem Kreis von neutralen Staaten umgeben, mit denen wir

lebhaften Handel treiben. So kommt es, daß wir heute in Deutschland beispielsweise mehr
Butter je Kopf zu verteilen in der Lage sind, als die Engländer in ihrem reichen Lande
tun können.

Das heißt: der Blockierte ist in mancher Beziehung schon zum Blockierenden geworden!
Wirtschaftlich Deutschland auszuhungern und zu erdrücken ist vollkommen unmöglich.
Militärisch ist das ebenso ausgeschlossen, denn militärisch ist die Lage für uns

Ungleich viel besser als im Weltkrieg
«

Es bleibt also für unsere Gegner gar kein anderer Ausweg mehr als einen letzten, ver-

zweifelten Versuch zu machen, die Kraft des deutschen Volkes wieder nach dem alten Re-

zept, das sich jahrhundertelang an Deutschland bewährte, zu zerbrechen, nämlich das deutsche
Volk im Innern zu spalten. Es ist ein alter Trick der englischen Politik, ein Volk von seiner
Führung zu trennen, es mit Phrasen zu betören, die Führung endgültig zu beseitigen
und damit das Volk führerlos, waffenlos und wehrlos der Willkür der englisch-imperia-
listischen Politik auszuliefern.

Das meinte auch Herr Chamberlain, als er sich in seiner ersten Rede nach Kriegsausbruch
sagte: ,Jch wünsche den Tag noch zu erleben, an dem Hitler vernichtet ist!« Der Sturm

der Entrüstung, der auf diese Worte in Deutschland folgte, zeigt, wie verachtungsvoll
deutsche Arbeiter und Soldaten über diese Gesinnung des englischen Premierministers den-
ken und wie sie darauf zu handeln entschlossen sind.«
Anschließend gab Dr. Goebbels zahlreiche Beispiele dafür, wie dumm und albern die

englischen Flugblätter zumeist abgefaßt sind, und daß man in England von der wahren
Stimmung im deutschen Volke keine Ahnung hat. Nachdem Dr. Goebbels dargelegt hatte,
daß die Gegner Deutschlands mit ihren überalterten Methoden keinen Erfolg mehr beim

deutschen Volk haben, kam er auf den letzten, verzweifelten Versuch der englischen Kriegs-
hetzer zu sprechen, den Führer vom deutschen Volk zu trennen.

,,Denn das ist der Sinn des Attentats vom 8. November im Bürgerbräukeller in München.
Wenn es nicht gelingt, so sagt man sich in London, das Volk gegen den Führer aufzu-
hetzen, dann muß eben der Führer verschwinden, gleichgültig, welche Mittel dabei zur An-

wendung kommen.

Dieses infame Verbrechen ist Deutschlands Feinden nicht ge-

lungen, und es kann ihnen auch nicht gelingenl Denn unser Jnftinkt sagt
uns, daß es keine Gerechtigkeit mehr in der Welt gäbe, daß die Weltgeschichte ihren Sinn
verloren hätte, wenn wir Deutschen, die wir uns nun sieben Jahre lang ehrlich angestrengt
haben, Deutschland wieder frei und groß zu machen, durch die Sprengbombe einer Ver-

brecherclique an der Erreichung dieses Zieles gehindert werden könnten. Das ist nicht
möglich. Welches Wunder auch jedem geplanten Verbrechen der Gegenseite entgegen-
treten mag:

Der Führer wird diesen Krieg mit seinem Volke siegreich bestehen.«

Jm weiteren Verlauf seiner Rede beschäftigte sich Reichsminister Dr. Goebbels mit

Vorwürer der englischen und französischen Presse, die behauptet, daß das deutsche Volk

IIO



keine Begeisterung für den Krieg habe, was daraus zu schließen sei, daß man in Deutsch-
land so wenig Siegesfeiern veranstalte.
»Unsere Propagandapolitik«, fuhr der Minister fort, ,,ist im Innern des Reiches aus-

schließlichdarauf eingestellt, eine ganz feste Entschlossenheit im deutschen Volke

zu erhalten, die gar nichts mit leerem und phrasenhaftem HurrasPatriotismus zu tun hat.«

Darauf wandte sich Dr. Goebbels an die anwesenden Soldaten:

»Ich kamt Mir Vorstellen, daß ihr euch freut, wieder einmal inmitten unter euerem Volk

zu sitzen. Euer Dienst ist hart und aufreibend, auch wenn ihr in Berlin noch nicht zum

Schießen auf feindliche Flugzeuge gekommen seid. Darauf möchte ich euch zur Antwort

geben: Es gibt Menschen und Organisationen, die wirken nicht nur durch ihr Handeln,
sondern auch durch ihr Vorhandensein. Wenn ihr nicht da wäret, dann würden die feind-
lichen Flugzeuge vielleicht kommen.

Es gibt Zeiten, da dient der Soldat dem Vaterlande durch Schießen, und es gibt Zeiten-
da dient der Soldat dem Vaterlande allein dadurch, daß er da ist und bereitstehtl

Und gerade in solchen Zeiten einer scheinbaren Ruhe ist eine innere Aufrichtung
notwendig. Deshalb sind Sie zu den Arbeitern und deshalb sind die Arbeiter zu Jhneu
gekommen. Sie verkörpern in Jhrer Gemeinschaft einen ganz kleinen Ausschnitt unseres
großen deutschen Volkes, einer Gemeinschaft von 90 Millionen Menschen-
die jahrhundertelang in der Geschichte gegeneinander standen, sich nicht verstanden oder

gar bekriegten und die nun endlich nach jahrhundertelangen Kämpfen und inneren Aus-—

einandersetzungen zu einem einzigen großen Deutschen Reich unter einer Weltanschauung
und unter einem Führer zusammengefaßt worden sind. Jhnen ihr nationales

Lebet1 gegen jede Vedkvhung zu sichern, das ist der Sinn, der Zweck
und das Ziel dieses uns ausgezwungenen Krieges.

Es ist die Aufgabe jedes Deutschen, für diesen Krieg mit Einsatz all seiner
Krafte einzusteheu. Jst dieser Krieg, den England wollte, gewonnen — und wir wissen-
daß er gewonnen wird —, dann bedeutet das die endgültige Befreiung unseres Volkes
und die Sicherung unseres nationalen Lebens für alle Zeiten.«

«
.
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Die Verwaltung
Die·Ende Oktober begonnene Ostreise des Reichsinnenministers Dr. Frick, die mit

der Einführung des Reichsstatthalters des Reichsgaues Danzig, Gauleiters Forster,
ihren Auftakt nahm, wurde am 1. November nach Posen fortgesetzt, wo der Reichs-
innenminifter am 2. November die Amtseinführung des Reichsstatthalters des

Warthegaues, Gauleiters Greiser, vornahm. Von Posen aus begab sich Dr. Frick
nach Lodz und Kattowitz, um die Berichte der Landräte und Stadtkommissare über die

Verhältnisse in ihren Bezirken und besonders über die Lage der Volksdeutschen ent-

gegenzunehmen.
»

·

Eine besondere Bedeutung hatte die feierliche Übergabe der bisher zu Ostpreußen
gehörenden Teile der ehemaligen Provinz Westpreußen, des jetzigen Regierungs-
bezirks Marienwerder, durch Gauleiter Oberpräsident Koch an den Gauleiter und
Reichsstatthalter Forster, die am 1. November im Großen Remter der Marien-
burg vorgenommen wurde. Die Kreise Elbing Stadt und Land, Marienburg,
Marienwerder, Rosenberg und Stuhm, die 20 Jahre lang von der Provinz Ost-
preußen verwaltet wurden, wurden damit parteimäßig und staatspolitifch in den
Gau Danzig der NSDAP und in den Reichsgau Danzig einbezogen, der nach einem
Erlaß des Führers vom 2. November (RGBl. I, S. 2135) die Bezeichnung »Reichs-
gau Danzig-Westpreußen« führt.
Für die Verwaltung der beiden neuen Reichsgaue war eine zweite Durchführungs-

verordnung zum Führererlaß über Gliederung und Verwaltung der Ostgebiete vom

2. November (RGBl. I, S. 2133) von besonderer Wichtigkeit, da sie nähere Vor-

schriften über die Einrichtung der Behörde des Reichsstatthalters enthält.
Die Behörde des Reichsstatthalters umfaßt danach sieben Abteilungen, je eine für
allgemeine, innere und finanzielle Angelegenheiten, für Gesundheitswesen und Volks-

pflege, für Erziehung, Unterricht, Kultur und Gemeinschaftspflege, für Landwirt-

schaft, Siedlung, Umlegung und Wafferwirtschaft, für Wirtschaft und Arbeit, für
Forstwirtschaft und Jagdwesen und für Bauwefen. Ferner wird dem Reichsstatthalter
ein höherer SS- und Polizeiführer zugeteilt, der ihm unmittelbar unterstellt ist und

zugleich Beauftragter des Reichskommissars für die Festigung deutschen Volkstums

ist. Die Zuständigkeit des Reichsstatthalters in den beiden neuen Reichsgauen umfaßt
auch die Reichssonderverwaltungen. Jn diesem Zusammenhang ift zu erwähnen, daß
zu der Behörde des Reichsstatthalters bis auf weiteres je ein Beauftragter des Reichs-
postministers und des Reichsverkehrsminifters und daß der Reichsftatthalter in der

Stufe des Reichsgaues zugleich auch der Chef der Reichsfinanzverwaltung, der Reichs-
justizverwaltung und des Reichspropagandaamtesist. Bei nicht nur vorübergehender
Behinderung des Reichsstatthalters liegt feine Vertretung bei dem Regierungspräsis
denten als seinem allgemeinen Vertreter.

Die Regierungspräsidenten in Danzig, Marienwerder, Bromberg, Hohen-
salza, Posen und Kalisch sind Landespolizeibehörden und grundsätzlich höhere Ver-

waltungsbehörden. Der Verkehr zwischen ihnen und den obersten Reichsbehörden
geht durch die Hand des Reichsstatthalters Die Behörde des Regierungspräsidenten
gliedert sich in vier Abteilungen: für allgemeine und innere Angelegenheiten, für Er-

ziehung und Volksbildung, für Wirtschaft und für Landwirtschaft und Domänen;
dazu treten ein Oberverficherungsamt und eine Regierungsoberkaffe. Jn den Pro-
vinzen Schlefien und Ostpreußen sind die bestehenden Sonderverwaltungen bis auf
weiteres insoweit an die Weisungen der Oberpräsidenten in Breslau und Königs-
berg gebunden, als es sich um Angelegenheiten aus den Regierungsbezirken Kattowitz
und Zichenau und den in den Regierungsbezirk Gumbinnen eingegliederten Gebietss
teilen handelt; in diesen Gebieten sind die Sonderbehörden in der Kreisstufe bis auf
weiteres den Landräten oder den Oberbürgermeistern unterstellt.

Ein weiteres bedeutungsvolles Ereignis für die in den befreiten Ostgebieten
durchzufiihrenden Verwaltungsaufgaben bildete die Übernahme des Bezirks
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Lodsch in den Reichsgau Wartheland und damit-in den Verband des Groß-
deutschen Reiches, die Reichsstatthalter Gauleiter Greis er am 11. November im

Rahmen einer Großkundgebung in Lodsch vornahm.
Der Generalgouverneur für die besetzten Gebiete, Reichsminister Drz Frank-

hieltam 7. November seinen feierlichen Einzug in Krakau, um auf der historischen
Burg seinen Regierungssitz zu nehmen.

Die Bestimmungen für die Eheschließung und die Beurkundung des Personen-
standes von Angehörigen der Wehrmacht wurden durch eine ,,Dritte Verordnung
zur Ausführung des Personenstandsgesetzes (Personenstandsverordnu·ng der

Wehrmacht)« vom 4. November (RGBl. I, S. 2163) den durch den·Krieg ver-

ursachten veränderten Bedingungen angepaßt. Diese Verordnung, »die«d«ie
urkundung des Personenstandes von Angehörigen der Wehrmacht einheitlichfur
das Großdeutsche Reich regelt, schuf u. a. die Möglichkeit, daß Verlobte, die«die·Ab-
sicht der Eheschließung vor dem Einrücken des Mannes nicht mehr verwirklichen
konnten, dies nunmehr nachholen können. Die Regelung wurde in der Weise ge-

troffen, daß der im Felde stehende Mann seinen Willen, die Ehe einzugehen, vor

seinem Bataillonskommandeur erklären kann, während die Frau vor dem Standes-
amt zu erscheinen hat und ihre Eheschließungserklärungabgeben muß. Die Ehe wird
vor dem Standesbeamten geschlossen,in dessen Bezirk die Frau ihren Aufenthalt
hat. Die GültigkeitdernEhe wird durch mangelhafte oder fehlende Angaben nicht
berührt,sofern die Personlichkeitder Verlobten ausreichend erkennbar bezeichnet und

der Wille, die Ehe einzugehen, deutlich zum Ausdruck gekommen ist. Ferner wurde
in der Verordnung Vorsorge getroffen, daß die Sterbefälle von Soldaten in an-

gem-es.sener»Zeit»in den Personenstandsbüchernbeurkundet werden, damit die An-

gehorigen
in kurzester Frist in den Besitz der unentbehrlichen Sterbeurkunde ge-

angen.

Auf dem Gebiet der Verwaltungsvereinfachung ist eine Verordnung vom
6. November(RGBl.I,»S.2168) zu erwähnen, durch die die Verwaltungsgerichts-
barkeit auf das unbedingt notwendige Maß eingeschränkt wird. Die Stadt- und

Kreisverwaltungsgerichte und die entsprechenden Verwaltungsgerichte der außer-
preußischen Länder wurden danach mit Wirkung vom 10. November 1939 auf-
gehoben. An ihrer Stelle entscheiden künftig die unteren Verwaltungsbehörden-
deren Entscheidung durch Beschwerde bei der vorgesetzten Behörde angefochten
werden kann.

.

Die Anmeldung feindlichen Vermögens wurde durch eine Verordnung
des Generalbevollmächtigten für die Reichsverwaltung vom Z. November 1939

(RGBl. I, S. 2141) zur Pflicht gemacht. Danach ist das im Gebiet des Großdeutschen
Reiches befindliche Vermögen von Angehörigen des Vereinigten Königreichs von

Großbritannien und Nordirland mit den nichtselbständigen Besitzungen, Kolonien-

Protektoraten und Mandatsgebieten, von Ägypten und von Frankreich einschließlich
seiner Besitzungen, Kolonien, Protektorate und Mandatsgebiete sowie von Personen-
die in diesen Ländern ihre Niederlassung haben, anzumelden. Über das der An-

meldepflicht unterliegende Vermögen darf vorbehaltlich weiterer Regelung nicht ver-

fügt werden.

Unter den Verwaltungsmaßnahmen der ersten Novemberhälfte ist weiterhin eine

Polizeiverordnung über die Verwendung von brennbaren Flüssigkeiten
zu Koch-,Heiz- und Beleuchtungszwecken vom 6. November 1939 (RGBl. l, S. 2173)
zu erwahnen, nach der alle für den Betrieb mit brennbaren Flüssigkeiten bestimm-
ten Koch-und Heizgeräte, die künftig vertrieben werden, mit einem Schild versehen
sein mussen, aus dem hervorgeht, mit welcher Flüssigkeit das Gerät ausschließlich
betrieben werden darf. Die Schilder der Geräte sind mit der Aufschrift zu versehen:
,,Nur für Benzin, Benzol« oder ,,Nur für Spiritus« oder ,,Nur für Petroleum«.

Die Erstattung des Lohnausfalls an die Mitglieder der Feuer-
wehren wurde durch eine »Fünfte Durchführungsverordnung zum Gesetz über das

Feuerlöschwesen«vom·6·.November (RGBl. I, S. 2172) geregelt. Danach behalten
Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehren und der Pflichtfeuerwehren, die als An-

gestellte oder Arbeiter im Dienste des Reichs, der Länder und Gemeinden, Gemeinde-
verbände und sonstigen Körperschaften des öffentlichen Rechts und der öffentlichen
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Betriebe stehen, im Falle des Einsatzes während ihrer Arbeitszeit ihren Anspruch
auf Zahlung des Arbeitsentgelts oder der sonstigen Bezüge. Mitglieder der Feuer-
wehren, die als Angestellte oder Arbeiter im Dienste eines anderen Unternehmens
stehen, haben vorbehaltlich weitergehender Rechte in jedem Falle des Einsatzes
während ihrer Arbeitszeit Anspruch auf Weiterzahlung des Arbeitsentgelts oder der

sonstigen Bezüge auf die Dauer bis zu zwei Arbeitstagen. Ubersteigt die Dauer des

Einsatzes zwei Arbeitstage, so hat für diese Mitglieder der Feuerwehren die Ge-
meinde, in der die Feuerwehren eingesetzt waren, den Ausfall des Arbeitsentgelts
zu erstatten.

«

Um die Sicherheit der Bevölkerung gegen Luftangriffswirkungen weitgehend zu
gewährleisten, wurde Anfang November vom Reichsminister der Luftfahrt und Ober-

befehlshaber der Luftwaffe angeordnet, daß die behelfsmäßig hergerichteten Luft-
schutzräume auf Richtigkeit und Zweckmäßigkeit der getroffenen Maßnahmen von

den zuständigen Stellen überprüft werden. Zur Vermeidung von Fehlern wurde der

Bevölkerung die Beachtung folgender Punkte empfohlen: Notauslässe, Splitter-
schutzvorrichtungen, Verwendung von Sandsäcken, Licht und Luft im Luftschutzraum

Dr. N.



Die sozialpolitik
Von

Dr. Karstedt, Ministerialrat im Reichsarbeitsministerium

Die erste Hälfte des November ist zwar sozialpolitisch nicht·durchbesonders sw-
sationelle Ereignisse gekennzeichnet; gleichwohl hat sie aber eine fReihevon staat-
lichen Maßnahmen gebracht, die einerseits ein Beweis dafür»sind, mit welcher
ruhigen Stetigkeit auch auf dem Gebiet der Sozialpolitik die Dinge vorwarts-
getrieben werden und auf der anderen Seite den Beweis dafür·liefern,wie sehr
der Schutz und die Fürsorge für den schaffenden Menschen auch in der Kriegszeit
Leitgedanke einer Staatsgewalt ist, die nun bereits durch Jahrzehnte in der Sorge
für den wirtschaftlich Schwachen eine ihrer Hauptaufgaben sieht.
Bekanntermaßen ist eine der schwierigsten Aufgaben im Bereich der Sozialpolitik

der wirkungsvolle Schutz der Heimarbeiter. Großdeutschland verfügt über etwa

600 000 bis 700 000 dieserArbeiter. Das Gesetz über die Heimarbeit vom 28. März 1984

hat die gesamte Materie grundlegend geregelt und ist zum Vorbild ausländischer Re-

gelungen geworden.·Die seitdem gemachten Erfahrungen waren im ganzen gesehen
gute. Trotzdemerschienes wünschenswert, einige Vorschriften des Gesetzes zu ändern

oder zu erganzenz weil die praktische Beobachtung zu der Erkenntnis geführt hatte-
daß das Gesetz uber die Heimarbeit eine besonders scharfe Waffe sein muß, um

einerseits den Heimarbeitern einen bis ins Feinste ausgebauten Schutz zu sichern
und auf der anderen Seite jeden Versuch zu seiner Ausnutzung durch den kapital-
krastigeren Unternehmer rücksichtslos zu unterbinden. Der Ministerrat für die

Reichsverteidigung hat deshalb durch Verordnung vom 30. Oktober 1939 (RGBl. l-
S.2143) eine Reihe wichtiger Änderungen des bisher geltenden Rechts versügt.
Der Reichsarbeitsminister hat auf Grund dieser Verordnung die Neufassung des

Gesetzes über die Heimarbeit veröffentlicht (RGBl. I, S. 2146). Nähere
Einzelheiten über das Gesetz bringt ein Aufsatz des zuständigen Sachbearbeiters im

Reichsarbeitsblatt ll, S. 409.

Das Reichsarbeitsblatt vom 5. November 1989 (S.VIX1609) veröffentlicht eine

neue Rahmentarifverordnung für die chemische Industrie, die nach ver-

schiedenen Richtungen auch über die Tatsache hinaus von Bedeutung ist, daß sie für
etwa»450000 schaffendeMenschen gilt. Aus dem Jnhalt ist nach einem Aufsatz
Kuttigs im Reichsarbeitsblatt Il, S. 413, vor allem hervorzuheben, daß die dem
alten von 1927 stammenden Tarif unbekannte Lohnzahlung bei Arbeitsausfall in-

folge von Krankheitloder Betlriebsunfall in der neuen Tarifverordnung eine Rege-
lung erfahren hat, die berechtigtenBelangen Rechnung trägt. Die Bestimmung sieht
vor, daß Gefolgschaftsmitglieder mit einer ununterbrochenen Betriebszugehörigkeit
von mehr als ·12Monaten bei Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit gegen Vorlage
einer Bescheinigungder zuständigen Krankenkasse über die Arbeitsunfähigkeit vom

15. Tage vabeinen Zuschuß erhalten, und zwar bekommen Ledige den Unterschieds-
betrag zwischen Krankengeld und 70 v. H» Verheiratete den Unterschied zwischen dein

Krankengeld und·90 v.H. des bisherigen Nettoverdienstes. Der Zuschuß ist bei

Krankheitsfallen innerhalb von 12 Monaten auf die Höchftdauer von insgesamt vier

Wochen zu gewähren.
Die Lohnzahlungist in solchen Fällen also eine zusätzliche Fürsorgeleistung

des Betriebsfuhrers zu den Leistungen der Krankenkasse. Sie setzt infolgedessen eine

gewisse Dauer der Betriebszugehörigkeit voraus und verhindert durch die Be-

stimmung, daß erst vom 15. Tage ab der Zuschuß gewährt wird, die Inanspruch-
nahme des Betriebsfuhrers schon bei geringen Anläsfen. Bei Betriebsunfällen wird

der

chk)i?spruchauf Zuschußzahlung von weniger strengen Bedingungen abhängig
gema .



Neu find in der Rahmentarifverordnung auch die Bestimmungen über den Schutz
der Schwangeren. Diese sind auf Antrag 6 Wochen vor und 6 Wochen nach der

Niederkunft von der Arbeit freizustellen. »Für die innerhalb dieser Frist erfolgte
Unterbrechung der Leistung ist, sofern sie bei Beginn der Freistellung mindestens
1 Jahr dem Betrieb angehört haben, der Unterschiedsbetrag zwischen dem Kranken-

bzw. Wochengeld und sonstigen Bezügen einerseits und 90 v.H. des in den letzten
8 Monaten erzielten Nettoverdienstes andererseits zu vergüten.« Es wird in diesem
Zusammenhang darauf hingewiesen, daß zahlreiche Betriebe bereits ihrerseits vor-

bildliche Bestimmungen über die Fürsorge bei Arbeitsausfall durch ihre Betriebs-
ordnungen getroffen haben.

Das wichtigste Stück der Tarifverordnung ist eine neue Berufsgruppen-
einteilung. Bisher kannte man in den bezirklichen Lohntarifverträgen im all-

gemeinen nur den Fabrikarbeiter, den ungelernten Arbeiter. Nunmehr ist auf
Grund der neueren Erfahrungen und Beobachtungen eine Auffpaltung der Arbeiter-

gruppen erfolgt, die vom Lehrling und dem im Anlernverhältnis stehenden Gefolg-
schaftsmitglied über den Hilfswerker, Chemie- und Chemielaborwerker, Chemie-
betriebs- und Chemiefachwerker, Hilfshandwerker bis zum Maschinisten und voll

ausgebildeten Handwerker sich erstreckt. Dem eigentlichen Betriebsarbeiter wird nun-

mehr durch die Schaffung der Gruppe Chemiebetriebs- und Chemielaborwerker in
der Regel nach zweijähriger Anlernzeit eine Aufstiegsmöglichkeit gegeben. Die damit

getroffene Regelung wird der Tatsache gerecht, daß in vielen Fällen dem Arbeiter
eine Verantwortung erwuchs, der die Sammelbezeichnung ,,Fabrikarbeiter« nicht
genügend Rechnung trug.

Von Interesse ist auch, daß Jnhaberinnen des Ehrenkreuzes der deutschen Mutter
einen Zusatzurlaub von 3 Werktagen erhalten.

Durch Erlaß vom 9. November 1939 hat der Reichsminister für Ernährung und
Landwirtschaft die Ernährungslage der langfristig Arbeitenden und der

Nachtarbeiter erheblich verbessert, um ihnen die Teilnahme an der Werksver-

pflegung und die Einnahme eines weiteren Vesperbrots zu ermöglichen. Die neu

eingeführte Lebensmittelzulage erhalten alle Arbeiter, soweit sie nicht als Schwer-
und Schwerstarbeiter ohnehin bereits besondere Zulagen erhalten, wenn sie regel-
mäßig eine Arbeitsschicht von 10 Stunden haben, bei Frauen und Jugendlichen von

9 Stunden. Weiterhin erhalten die Zulage diejenigen Arbeiter, die wegen weiter

Entfernung der Arbeitsstätte vom Wohnsitz mindestens 11 Stunden von ihrer
Wohnung abwesend sind. Die Dauer der eigentlichen Arbeitszeit ist bei dieser Rege-
lung ohne Bedeutung.
Schließlich erhalten auch die in der Nachtschicht beschäftigten Arbeiter die Zulage,

wobei als Nachtschicht jede Arbeitsschicht gilt, von der mindestens 4 Stunden in die

Zeit von 8 Uhr abends bis 6 Uhr morgens fallen. Die Lebensmittelzulagen betragen
für je 4 Wochen 400 Gramm Fleisch oder Fleischwaren und 80 Gramm Fett, außer-
dem für jeden Lang- und Nachtarbeiter eine Brotzulage in Höhe von wöchentlich
600 Gramm. Diese Zulagen sollen in erster Linie an die Werkskantinen gehen, um

die Verabreichung entsprechender Mahlzeiten an die gekennzeichneten Arbeiter-
kategorien zu ermöglichen, können aber da, wo keine Werkskantinen zur Verfügung
stehen, den Arbeitern unmittelbar zugute kommen.

Angesichts der schweren Unfälle, die in den letzten Jahren wiederholt vor allem
in den Kinotheatern usw. durch die leichte Brennbarkeit des Zellhornfilms ent-

standen sind, gewinnt eine Verordnung des Ministerrats für die Reichsverteidigung
über den Sicherheitsfilm vom 80. Oktober 1989 (RGBl. I, S. 2186) all-

gemeine Bedeutung, die durch die Durchführungsverordnung des Reichsarbeits-
ministers vom 31. Oktober 1989 (RGBl. I, S. 2441) unterstrichen wird. Die Neu-
regelung dient, wie aus einem Aufsatz von Oberregierungsrat Limprich im Reichs-
arbeitsblatt Ill, S. 368, hervorgeht, nicht nur dem Schutz von Leben und Gesundheit
derjenigen, die mit der Herstellung, Bearbeitung, Vorführung und Lagerung der

Filme unmittelbar zu tun haben, sondern bringt auch der Allgemeinheit unter·dem

Gesichtspunkt des Nachbarschutzes eine erhöhte Sicherheit. Es handelt sich bei den

Sicherheitsfilmen um eine Neuheit, die in Verbindung mit der Reichsfilmkammer
durch Versuche der Rohfilmfabriken Agfa, Kodak und Zeiß-Jkon in den letzten
Jahren auf der Grundlage von Azetat geschaffen wurde. Erreicht ist, daß der Sicher-
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heitsfilm nach Limprich praktisch kaum die Gefährlichkeit etwa des Schreibpapiers
erreicht. Er brennt auch in größeren Mengen nur schwer an und laßt sichvor allem,
wenn er gleichwohl brennt, mit Wasser leicht löschen. Ein weiterer Vorteil gegen-
über dem Zellhornfilm besteht darin, daß eine Verschwelungbei d»emSicherheits-
film nur bei stärkerer Erhitzung eintritt und auch nur· bei dauernderaußererWarme-
zufuhr bestehen bleibt, während sie beim Zellhornfilm, wenn sie erst einmal ein-
geleitet ist, von selbst fortschreitet, weil das Zellhorn von sich aus infolge seines
Gehalts an Nitrozellulose die zum Verschwelen erforderliche»Warme liefert. Die

Verwendung des Sicherheitsfilms ist vom 1. April 1940 ab sur die Herstellung von

Filmkopien vorgeschrieben, soweit sie zur Vorführung im Gebiet des Deutschen
Reichs bestimmt sind. Mit Rücksicht auf die durchschnittliche Lebensdauer »von
2V2 Jahren für den üblichen Spielfilm ist der Zeitpunkt, von dem ab daruber
hinaus die zur Vorführung im Gebiet des Deutschen Reichs bestimmten Filmkopien
ausschließlich aus Sicherheitssilm bestehen müssen, auf den 1. Oktober 1942 fest-
gesetzt worden.

Die unglücklicheLage, in die die Besatzungsmitglieder der im Ausland
befindlichen deutschen Handelsschiffe, die durch feindliche Maßnahmenan

der Rückkehr in die Heimat verhindert wurden, geraten sind, hat, wie in einem
früheren Bericht erwähnt,·hinsichtlichder Familien dieser Schiffsangehörigen dahin
geführt, daß sie den Familienangehörigender zur Wehrmacht Einberufenen gleich-
gestellt werden. Darüber hinaus hat der Reichstreuhänder der Arbeit für das Wirt-
schaftsgebiet Nordmark, der vom Reichsarbeitsminister als Sondertreuhänder sur
die deutsche Seeschiffahrtbestellt ist, unter dem 80. Oktober 1939 eine Anordnung
erlassen, durch die die genannten Besatzungsmitglieder zur Bestreitung des not-

wendigen·Lebensunterhaltsan Stelle ihrer tariflichen Heuer Vergütungen er-

halten. Diese Vergntungen sind nach dem Dienstgrad der Besatzungsmitglieder ge-

staffeltvunderfassenalle Grade bis zum Kapitän. Sie stufen sich von 10 bis 60 RM

monatlichzSoweit es die Devisenlage zuläßt, werden die Vergütungen den Be-

satzungsmitgliedern teilweise überwiesen, während ihnen der Rest auf ein besonderes
Konto von den Reedern gutgeschrieben wird. Die Leistung, die durch diese An-

ordnung den Reedern auferlegt wird, entspricht dem in dem Gesetz zur Ordnung
der nationalen Arbeit niedergelegten Grundsatz der Fürsorgepflicht des Betriebs-
führers für seine Gefolgschaftsmitglieder.

Jn Großbritannien hat die unsoziale Regelung der Bezüge für die An-

gehörigen der zur Wehrmacht Einberufenen einen derartigen Entrüstungssturm in
der Offentlichkeit erregt, daß sich die englische Regierung mit Wirkung vom 13. No-
vember entschlossen hat, eine kleine Verbesserung eintreten zu lassen. Sie ist aller-

dings so unwesentlich, daß sie kaum zu Buch schlägt, auch wenn die erneut in Eng-
land eingetretenen Preissteigerungen sie nicht an sich schon entwerteten. Bis zum
31. Oktober 1939 hatten nach einer Meldung des ,,Daily Telegraph« 4 Millionen
Arbeitnehmer Lohnerhöhungen erzwungen, für weitere 3 Millionen schwebten die

Verhandlungen noch. Für die erwähnten 4 Millionen ist eine Lohnerhöhung erzielt,
die auf das Jahr berechnet18 Millionen Pfund ausmacht. Seitdem haben wiederum
weitere Lohnkämpfemit Lohnerhöhungen geendet. So hat das technische Personal
in den Spinnereien beispielsweise eine Lohnerhöhung von 13 v.H. durchgesetzt,
von denen 5 v.H. vom 30. November ab zu zahlen sind, während die restlichen
8 v. am »1.Januar 1940 in Kraft treten. Jn den ersten beiden Kriegsmonaten
sind die Preise für Nahrungsmittel in England nach einer Berechnung der ,,Financial
Times« um 12,92 v.H. gestiegen.

Die Zahl der Arbeitslosen war in England bis zum 16. Oktober auf 1431000 ge-

stiegen. Vor allem hat sich diese Steigerung in London selbst bemerkbar gemacht, wo

die Zunahme gegenüber dem Vormonat nicht weniger als 56000 betragen hat.

Jn Frankreich scheint eine der schwersten Belastungen die mangelnde Kohlen-
veksorgung zu sein, nachdem die lothringischen Zechen wegen ihrer Frontnähe den
Betrieb haben einstellen müssen. Schon Mitte Oktober hat die französischeRegierung
die Kohlenpreise um mehr als 8 v. H. erhöhen müssen, und diese Erhöhung wirkte

sich vor allem bezüglichder-Erzeugnisse der Eisenindustrie aus. Wenn auch die Zahl
der Arbeitslosen in Frankreich im allgemeinen immer gering war, ist sie trotz der
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umfangreichen Einziehungen zum Heer doch noch bis Ende September gestiegen.
Mehr als die Hälfte aller Erwerbslosen, nämlich 175000, entfielen auf Paris, das

durch die Evakuierung und die dadurch bedingte Entlassung zahlreicher Angestellter
offenbar ganz besonders betroffen ist.

Wesentlich günstiger ist einstweilen das Bild in Belgien, das zur Behebung
seiner Kohlenschwierigkeit einen erheblichen Teil der zum Heeresdienst einberufenen
Grubenarbeiter entlassen hat. Die Arbeitslosenzahl ist hier bis zum 4. November

auf 187 000 abgesunken, nachdem sie ihren Höchststand am 15. September mit 235 000

gehabt hatte.
,

Wie stark der Krieg und vor allen Dingen die englischen Maßnahmen besonders
die Neutralen betroffen haben, beweist das Beispiel Dänemarks, bei dem Ende
Oktober die Erwerbslosenziffer auf 90103 gestiegen war. Dabei ist kennzeichnend,
daß ein Viertel der Seeleute als erwerbslos gemeldet wurden. Eine ähnliche Zu-
nahme der Erwerbslosen hat Norwegen aufzuweisen.
Während fast in allen mitteleuropäischen Ländern einschließlichItalien die Ar-

beitszeit verlängert werden mußte, hat Luxemburg mit Rücksicht auf die schlechte
Versorgung seiner Hauptindustrie, der Hüttenindustrie, zur Behebung der Arbeits-

losigkeit allgemein die 40-Stundenwoche eingeführt. Nur an Neubauten beschäftigte
Bauarbeiter dürfen noch 8 Stunden am Tage arbeiten.

.

Kennzeichnend für die Lage in den Vereinigten Staaten Amerikas nach
dem weitgehenden Bruch mit den ursprünglichen Neutralitätsbestimmungen ist es-

daß hier bis zum 10. November von den etwa 8 Millionen Erwerbslosen 500 000

wieder im Arbeitsprozeß untergebracht waren.

So sehr man nicht nur in den feindlichen, sondern auch in den neutralen Staaten
das autoritäre Regime Deutschlands ablehnt, so wenig scheut man sich, dessen soziale
Methoden nachahmenswert zu finden. So hat, nachdem Ungarn bereits vorangegan-
gen war, u. a. auch Finnland eine allgemeine Arbeitsdienstpflicht der 18- bis SO-

jährigen eingeführt. Auch Belgien hat auf Grund einer Verordnung vom 28. Ok-
tober 1939 sehr autoritäre Maßnahmen zur Unterbringung von Arbeitslosen in

Notstandsarbeiten usw. getroffen.
Der im letzten Bericht erwähnte Krisenausschuß der Jnternationalen Ar-

beitsorganisation hat im Oktober seine vierte Sitzung abgehalten. Es ist
immerhin für die Einstellung weiter Kreise in Europa nicht uninteressant, wie sehr
man hier glaubt, nach alten Methoden den Forderungen der Zeit gerecht werden
zu können. Aus dem amtlichen Bericht des Jnternationalen Arbeitsamts geht her-
vor, daß der französischeGewerkschaftsführer Jouhaux wiederum das Wort ergriffen
hat, um zu erklären, die dreiteilige Gliederung der Organisation — Arbeiter, Ar-

beitgeber und Regierungsvertreter — sei besser als irgendeine andere Einrichtung
dafür geeignet, die neue soziale Formel zu finden, die am Ende des Krieges die
Autorität mit der Freiheit und die Forderungen der Produktion mit dem Wohl-
befinden der Arbeiter in Einklang zu bringen hätte. Nicht uninteressant ist ferner die

Feststellungeines-holländischenArbeitervertreters, wonach die Jnternationale Ar-
beitsorganisation ihre Tätigkeit auch auf das wirtschaftliche Gebiet erstrecken müsse.
Der französische Regierungsvertreter, Justin Godard, der Frankreich schon seit
langem bei der Jnternationalen Arbeitsorganisation vertritt, hat solche Ausführun-
gen unterstrichen und die Notwendigkeit hervorgehoben, genaue Unterlagen vor-

zubereiten für die Erledigung der grundlegenden Fragen, die nach Beendigung des

Krieges austreten würden, besonders in bezug auf die Methoden der Anteilnahme
der Arbeiter an der Verwaltung und den Erträgnissen der Betriebe wie auch an der

Entwicklung des Lohnsystems zu einem System der teilhabenden Mitarbeit. Offen-
bar in Zusammenhang mit dem Verlauf der Tagung des Krisenausschusses hat der

gleiche Herr Godard in der französischen Zeitung ,,L’0rdre« vom 30. Oktober 1939
einen Aufsatz veröffentlicht, der nach mancher Richtung aufschlußreich ist. Er hat
darin ausgeführt, man hätte erwarten können, daß auf der Anfang Dezember statt-
findenden Tagung der Versammlung des Völkerbundes, dem Hüter des Rechts und
der Ehre der Völker, auf den so viel Hoffnungen gesetzt worden waren, den Ländern,
die ihre Souveränität verloren haben, ein ehrender Nachruf gewidmet würde mit
dem Schlußwort: »Gestorben auf dein Felde der Ehre«. Statt dessen habe der
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Generalsekretär aus Borsichtsgründen den Auftrag erhalten, nur verwaltungstech-
nische Fragen erörtern zu lassen, und zwar solche des Haushalts, Entlassung von

Personal und anderen inneren Anlegenheiten, ohne jegliche Größe, heimliche Vor-
läufer der Liquidation. Die Völkerbundsversammlung werde wohl sterben, aber die

Jdee des Bölkerbundes an sich nie. Bei der großen Friedensregelung werde er wieder
auferstehen. Er werde ein Bund der Völker und nicht der Nationen sein, der sich
frei machen»wiirdevon all dem Bürokratismus und von der sterilen Art der Ber-

handlungsfuhrung. Das Jnternationale Arbeitsamt hätte dagegen die ihm ge-

stellten Ausgaben erfüllt. Der Versailler Friedensvertrag hätte das Jnternationale
Arbeitsamt geschaffen, der nächste müsse ihm die Autonomie-geben. Das Inter-
nationale Arbeitsamt habe sich nach Ausbruch des Krieges nicht ängstlichhinter ver-

waltungsmäßigeAufgaben zurückgezogen; es sei der Ansicht, daß seine Pflichten und

feine Berantwortlichkeiten in der Kriegszeit gewachsen seien. Zum Schluß unter-
st·reichtGodard den Gedanken, daß für die Nachkriegszeit geprüft werden müsse, wie

die Beziehungen zwischenArbeit und Kapital und die etwaige Entwicklung des

Lohnwesens zu »einerBeteiligung am Betrieb in Angriff zu nehmen seien.
Solche Ausfuhrungen bestatigen nur erneut den Vorsprung, den Deutschland

durchseine nicht experimentierende, aber ruhig und stetig sich entwickelnde Sozial-
politik erlangt hat.
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Die Wirtschaft

.
Während sich im Wirtschaftsgefüge der feindlichen und auch der neutralen Staaten

m immer stärkerem Maße Zeichen der Verwirrung und Unsicherheit bemerkbar
machten, bot sich im nationalsozialistischen Deutschland das Beispiel einer in sich
gefestigten, starken und reibungslos funktionierenden Volkswirtschaft Waren schon
in kurzer Zeit die dank einer sorgsamen Vorbereitung nur geringen Umstellungs-
schwierigkeiten überwunden, so zeigten sich bereits in der ersten Novemberhälfte
eindeutige Beweise der Stabilität der deutschen Wirtschaft. Das unerschütterliche
Vertrauen in die politische Stellung und Bereitschaft des Reiches fand damit einen
weiteren sichtbaren Ausdruck.

Das bedeutendste Ereignis des Novemberbeginns stellt ohne Zweifel die schlag-
artige Unterbringung der Halbmilliarden-Anleihe der DeutschenReichss
bahn dar, die bereits am ersten Tage mehr als überzeichnet war. Die Uberzeich-
nung war so stark, daß den Banken auf ihre freien Zeichnungen nur die geringe
Quote von 134 v. H. zugeteilt werden konnte. Der deutsche Kapitalmarkt hat damit
die erste Probe glänzend bestanden. Wenn die vorhandenen Möglichkeiten nicht
voll ausgeschöpft wurden, so deutet das darauf hin, daß die zuständigen Stellen
in der sorgsamsten Weise damit umzugehen gewillt sind. Die günstige Lage des

Kapitalmarktes ermöglichte andererseits die Ausgabe von Obligationen und Aktien

einzelner Privatfirmen. Den Anfang machte die Rheinisch-Westfälische Elek-

trizitätswerk A. G. mit der Emission einer 25-Millionen-RM-Anleihe.
Als ein weiteres Zeichen der stabilen deutschen Wirtschaftslage und der Jmmunis
tät der deutschen Versorgungslage gegen die britische Blockade ist eine Reihe weiterer
Verbesserungen der Lebensmittelrationen zu werten. Nachdem bereits
ab 23. Oktober gegenüber der ursprünglichen Regelung bei der Lebensmittelzuteii
lung insbesondere für Kinder Erleichterungen durchgeführtwerden konnten,·wur-
den nunmehr Sonderzuteilungen von Fleisch, Butter, Eiern, Reis, Hulsenfrüchten

s1olwi1e13S9c;)okolade
und Schokoladeerzeugnissen vorgenommen (RAnz. Nr. 265 v.

Eine sehr wesentliche Änderung fand auf dem Gebiet der Textilbewirtschaftung
statt. Das bisherige System der Bezugscheine, das bei der Vielzahl der Bezugs-
möglichkeitennicht nur ein Übermaß von Verwaltungsarbeit brachte, sondern auch für
den Verbraucher mit Zeitverlust verbunden war, wurde nur noch für Mäntel, Berufs-
kleidung, Schuhwerk sowie für die Ausstattung junger Paare mit Bett- und Haus-
wäsche beibehalten. Die am 14. November 1939 erlassene Verordnung über die Ver-

brauchsregelung für Spinnstoffwaren (RGBl. I, S. 2196) sieht die Einführung
einer ,,Reichskleiderkarte« für folgende fünf Verbrauchergruppen vor: Männer,

Frauen, Knaben, Mädchen und Kleinkinder von 2 bis 3 Jahren. Die Reichskleider-
karte enthält 100 —- für Kinder im zweiten und dritten Lebensjahr 70 — Teil-

abschnitte, auf die nach Maßgabe der aufgedruckten Bestimmungen die auf der Karte

aufgeführten Spinnstoffwaren bezogen werden können. Die Karte hat eine Gültig-
keit von einem Jahr (1. November 1939 bis 31. Oktober 1940). Weiterhin wurde
eine Staffelung der Termine vorgesehen, um zu verhüten, daß der Verbraucher
sofort Anschaffungen in Höhe der gesamten Reichskleiderkarte vornimmt. Von be-

sonderer Bedeutung ist die Punktwertung der einzelnen Kleidungsstücke, die bei
den Männern mit 60 Punkten für einen Anzug bei insgesamt 100 Punkten, bei

Frauen mit 45 Punkten für ein Kostüm den höchstenWert erreicht. Frauen und

Mädchen wurden in der Punktberechnung günstiger gestellt als Männer und Knaben,
da bei dem Charakter der Frauenkleidung der Verschleiß stärker ist und die Klei-
dung im Selbstgefühl und im Wohlbefinden der Frau eine größere Rolle spielt.
Die seit Ende August bis Mitte November auf Bezugschein zugeteilten«Textilien
werden auf die Kleiderkarte angerechnet. Jede Karte enthält ein Verzeichnis mit
der Punktwertung der einzelnen Kleidungsstücke. Eine Reihe von Sonderzuteilun-
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gen wird im Laufe des Jahres auf Grund nicht näher bezeichneter Abschnitte der

Reichskleiderkarte vorgenommen.
.

Die allgemeinen Vorschriften für Bezugsbeschränkungenwurdendurchden Reichs-
wirtschaftsminister am 14. November in einer Verordnung uber diveVerbrauchs-
regelung für lebenswichtige gewerbliche Erzevugntsse (RG,VLI-
S. 2221) erlassen. Danach werden als Bescheinigungen über »dieBezugsberechtigung
von den Wirtschaftsämtern Bezugskarten für den regelmäßigen Bedarf und Be-

zugscheine für besonderen Bedarf auf Antrag neben oder an Stelle der Bezugs-
karte ausgegeben. Zuständig ist das Wirtschaftsamt des Wohnsitzes.Bezugskarten
für den regelmäßigen Bedarf erhalten alle natürlichen Personen einschließlichder

Selbstversorger, die ihren Wohnsitz im Deutschen Reich haben. Fur Angehorigeder
Wehrmacht, der Schutzgliederungen außerhalb der Wehrmacht und des Reichsarbveits-
dienstes, die von diesen Gliederungen versorgt werden, sind besondere Vorschriften
vorgesehen. Die weiteren Bestimmungen dieser Verordnung regeln technische Einzel-
heiten der Bezugskarte und Bezugscheine.

Auf dem Gebiete des Steuerwesens ist eine Verordnung zur Änderung des

Vermögensteuergesetzes vom 31. Oktober 1939 (RGBI. l, S.2138) zu er-

wähnen, die mehrere Einzelheiten der zum 1. Januar 1940 bevorstehenden Ver-

mögensteuerveranlagungregelt. Eine Erhöhung der Vermögensteuer ist nicht vor-

gesehen. wichtigstePunkte sind hervorzuheben, daß für Juden kein Freibetrag
mehr gewahrt wird; weiterhin wird das Vermögensteuergesetz hinsichtlich der Fa-
milienermaßigungen ·dem neuen Einkommensteuergesetz angepaßt. Jnsbesondere
werden neben den Kindern auch andere Angehörige berücksichtigtDie Vermögen-
steuerveranlagung gilt im allgemeinen für drei Jahre. Für Kinder, die erst nach
dem»Stichtagder Veranlagung geboren wurden, konnte bisher kein Freibetrag
gewahrt werden. Nach der jetzigen Regelung wird für neugeborene Kinder der

Freibetragschonvon dem auf die Geburt folgenden Jahr ab gewährt.

Eine Reihe von Wirtschaftsmaßnahmen der ersten Novemberhälfte betrafen die

besreiten Ostgebiete sowie die besetzten polnischen Gebiete. Mit der Aufgabe, die

Verwaltung des Vermögens des polnischen Staates innerhalb der von deutschen
Truppen besetzten Gebiete zu regeln, ferner die Regelung des Geld- und Kredit-
wesens und schließlichdie Anordnung aller wirtschaftlichen Maßnahmen vorzu-
nehmen, die zur Überleitung der Wirtschaftsführung auf die einzelnen Verwaltungs-
gebiete erforderlich sind, und die Durchführung der etwa notwendigen Auseinander-
setzungen und Verrechnungen sicherzustellen, wurde durch Verordnung vom 1. No-
vember (RAnz. Nr. 260 v. 6.11.89) die Haupttreuhandstelle Ost errichtet
(siehe Seite 5).

·

Zur Durchführungder vermögensrechtlichen und wirtschaftlichen Aufgaben, die
aus der Ruckwanderungund Umsiedlung von Reichs- und Volksdeutschen aus dem

Ausland,·insbesondereaus den baltischen Staaten, nach dem Reichsgebiet erwachsen-
wurde-die Deutsche UmsiedlungssTreuhand-Ge.sellschaft m.b.H. mit
dem Sitz in Berlin gegründet.Die Errichtung von Tochtergesellschaften und Zweig-
niederlassungen in Riga, Reval und Posen wurde vorgesehen. Zum Aufsichtsrats-
vorsitzendenwurde StaatssekretärKeppler und zu seinem Stellvertreter SS-Ober-

führer Ullrich Greifelt ernannt.

Reichswirtschaftsminister Funk unternahm vom 10. bis 15. November eine Reise
durch Ostpreußenund die neuen Reichsgaue im Osten, um Besprechungen über die

Frkagen
des wirtschaftlichen Wiederaufbaus im Osten an Ort und Stelle aufzu-

ne men.

Dank der unermüdlichen Tätigkeit der deutschen Eisenbahnpioniere und aller

beteiligten Stellen gelang es, in kürzester Frist den Eisenbahnverkehr in den
von den deutschen Truppen besetzten polnischen Gebieten zum großen Teil wieder-

herzustellen. Am 14. November wurde die Wiederaufnahme des direkten Schnell-
zugverkehrs zwischenBerlin und Warschau mit Anschluß von und nach Lodsch
in Kutno angekündigt. Wenn man bedenkt, daß die Polen die wichtigsten technischen
Einrichtungen fast aller Bahnhöfe zertrümmert und die Dienstgebäude ausgeplün-
dert hatten, kann man den anerkennenden Worten des Reichsverkehrsministers
Dr. Dorpmüller nach seiner Rückkehr von der Besichtigungsreise im Osten nur
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zustimmen, mit denen er die ungeheuren technischen und organisatorischen Lei-

stungen der deutschen Eisenbahner in dem völlig verwahrlosten polnischen Gebiet

kennzeichnete.Aus den Ausführungen des Reichsverkehrsministers ging hervor,
daß nicht weniger als 600 Brücken, davon allein elf große Weichselbrücken, zerstört
waren. Mit einem raffiniert ausgeklügelten Apparat hatten die Polen viele hundert
Kilometer Schienen so gründlich ausgerissen, daß sie vollkommen neu gelegt wer-

den mußten. Die bereits weitgehend vollzogene Wiederherstellung des zerstörten
Verkehrsnetzes wird in ihrer Bedeutung noch dadurch besonders unterstrichen, daß
auf Stationen, auf denen die Polen über 100 Mann Personal beschäftigten, nur

ein Dutzend deutsche Eisenbahner zur Verfügung stand.
Reichsverkehrsminister Dr. Dorpmüller beschäftigte sich außerdem besonders mit

der Bedeutung der Verbindung zwischen Ostpreußen und dem übrigen Reich und
der Wiederaufnahme der wichtigen Verbindung zwischen Ostoberschlesien und Goten-
hafen, der« sogenannten Kohlenbahn, der hinsichtlich der Kohlenlieferungen an die

skandinavischen Staaten besondere Bedeutung zukommt. Er teilte ferner mit, daß
die Reichsbahn auch der zu erwartenden starken Verkehrszunahme nach Nuß-
land Rechnung trug, indem sie alle Strecken, die den Anschluß an das sowjet-
russische Bahnnetz ermöglichten, beschleunigt wiederherstellte.

Der durch die Vereinigung Osterreichs und des Sudetenlandes mit dem Altreich
verursachte verschiedenartige Rechtszustand auf dem Gebiet der Haftpflichtversiche-
rung für Kraftfahrzeughalter wurde durch ein Gesetz vom 7. November (RGBl. l,
S. 2223) beseitigt. Das neue Gesetz enthält in seinem ersten Teil die grundlegenden
Vorschriften über die Einführung der Pflichtversicherung für Kraftfahr-
zeughalter für das gesamte Großdeutsche Reich und ändert im zweiten Teil das

bisherige Haftpflichtrecht des Kraftfahrzeughalters in einzelnen Bestimmungen
Der dritte Teil hat zum Schutze des Geschädigten eine durchgreifende Änderung
und Ergänzung des geltenden Haftpflichtversicherungsrechts zum Jnhalt.

Auch in der ersten Novemberhälfte wurden Wirtschaftsbesprechungen zwischen dem

Deutschen Reich und neutralen Staaten aufgenommen bzzw. fortgeführt. Die

deutsch-sowjetrussischen Wirtschaftsverhandlungen in Moskau wurden

auf den wesentlichen Warengebieten zum Abschluß gebracht. Ein Teil der deutschen
Unterhändler begab sich für einige Tage nach Berlin,·um an den Besprechungen
teilzunehmen, die zwischen einer Kommission der Sowjetregierung und der Deut-

schen Regierung über größere industrielle Bestellungen der Sowjetumon stattfinden.
Die am 2. November in Stockholm aufgenommenen Besprechungender deut-

schen und schwedischen Regierungsausschüsse über Fragen des gegenseitigen Waren-
und Zahlungsverkehrs wurden am 14. November zur Vornahme einiger noch not-

wendiger Ermittlungen unterbrochen.
Von besonderer Bedeutung »war auch die am 13. November wiederaufgenommene

italienische Kursgarantie. Da· sich die Unausgeglichenheit der deutsch-italieni-
fchen Verrechnungskonten, die die italienischen Devisenstellen veranlaßt hatte, die

Kursgarantien für die Verrechnungsbeträgeaufzuheben, wesentlich verminderte,
wurde ab 13. November die Kursgarantie mit den früher geltenden Bestimmungen
wieder eingeführt.

Die sichtbaren Erfolge des deutschen Außenhandels und die Auswirkungen der
Stabilität der deutschen Wirtschaft mußten den englischen Lügenpropagandisten um

so mehr auf die Nerven fallen, als die wirtschaftlichen Mißerfolge Großbritanniens
immer deutlicher wurden. Das erschütterte Vertrauen in die englische Währung
machte sich in einer weiteren Abs chwächung des Pfundes bemerkbar. Während
sich im Oktober das englische Pfund ungefähr in der Nähe des von London fest-
gesetzten Zwangskurses halten konnte,·tratnach dem ersten Drittel des November
an den freien Devisenmärkten ein weiteres Sinken ein. Die portugiesische Regie-
rung entschloß sich daher am 15. November, die portugiesische Währung eben-

falls vom Kurs des Pfundes zu lösen und die Ausrichtung nach dem Dollar»zu
vollziehen, um eine Währungsverschlechterung zu vermeiden, die folgenschwere Ruck-

wirkungen auf die Lebenshaltung des portugiesischen Volkes haben könnte.
Die in der englischen Presse immer wieder auftauchenden Klagen über mangel-

hafte Organisation der Wirtschaft, Preissteigerungen, wachsende Lebenshaltungs-
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kosten, Erhöhung der Arbeitslosigkeit, Erhöhung des Fehlbetragesound»Versor-
gungsschwierigkeiten hielten auch in der ersten Novemberhalftean. He großer die

Klagen über die Unfähigkeit der eigenen Wirtschaftsorganisation wurden, um so
schärfer und rigoroser wurde die Behandlung der neutralen Staaten durch die

britische Kontrolle. Die Beschönigungsversucheder britischen Kontrollpraktiken und

Schikanen, zu denen sich angesichts der allgemeinen Lage»undNotrufe der neutralen
Länder der Leiter des berüchtigten Kontrollausschussesfur Bann·gut,LordFinlay-
retten wollte, stellten nur eine Bestätigung der englischen Rucksichtslosigkeit gegen-
über der neutralen Schiffahrt dar. Wenn er auch betonte, den Kontrollzwang ,,mit
möglichst wenig Unannehmlichkeiten« durchführen zu wollen, so mußte ervdie ein-

getretenen Verzögerungen doch zugeben. Die Schuld wurde jedoch auf die »kom-

plizierten modernen Verhältnisse« und die »Größe der Schiffe«geschoben.·Als Er-

leichterung regte Lord Finlay an, daß die Schiffspapilere im Voraus eingesandt
werden sollten. Die immer wieder auftauchenden Klagen in den Zeitungen neutraler
Länder bewiesen jedoch eindeutig, daß es sich bei diesen Ausführungen Lord Finlays
vor Pressevertretern nur um fruchtlose Beschwichtigungsversuche handelte.

»

Die englische Wirtschaftspropaganda bemühte sich weiterhin, besonders den süd-
osteuropäischen Ländern die Bedeutung des englischen Außenhandels für den S ud-

ostraum »klarzumachen.Gegenüber den von keinerlei Sachkenntnis zeugenden
britischen Äußerungen wurde von deutscher Seite festgestellt, daß Deutschland aus

Südosteuropa im Jahre 1939»insgesamt14,2 v.H. seiner Einfuhren bezog und
nach dort ebenso 14,2 v.H. seiner gesamten Ausfuhren lieferte. Die Zahlen sur
England stellten sich dagegen nur auf 1,3 bzw.«2,0 v.H. Angesichts der noch ein-

deutiger sprechendenAus- und Einführzahlender einzelnen südosteuropäischenStaa-
ten und angesichts der unbestreitbaren Tatsache, daß England seine Lieferungen seit
Kriegsausbruch weitgehend einstellte, während die Lieferungen aus Deutschland
glatt weiterliefen, sind die propagandistischen Hintergründe der britischen Außen-
handelsbemuhungenunschwer zu erkennen. Daß der englische Außenhandel nicht
in der Lage ist, seine großtuerischen Versprechungen zu halten, geht aus der Tat-

sachehervor, daß die britische Regierung die Verträge mit der Regierung Bra-

siliens auf Lieferung von Waffen und Flugzeugen sowie Kriegsschiffen an Bra-
silien Anfang November zurückzog, da man das Material für die eigenen Bedurf-
nisse benötigte.

Angesichts der schwierigen Wirtschaftsverbindungen nach Europa kommt der am

13. November in Guatemala eröffneten Panamerikanischen Handels-
konferenz für die panamerikanischen Wirtschaftsbestrebungen besondere Bedeu-
tung »zu.Das Programm umfaßt eine Reihe finanz- und währungstechnischerFræ
gen, in deren Mittelpunkt die Möglichkeit der Stabilisierung der amerikanischeii

Hashtrikjgigenauf Goldbasis als Grundlage der gesamtamerikanischen Wirtschaftsåolpl C — Dr. .




